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Auto-Verschrottung in fünf Großanlagen 

Die Studiengesellschaft für Auto- 
verschrottung, der die Firmen 
Eisen und Metall A.G., Gelsenkir- 
chen, Hansa-Rohstoffverwertung 
GmbH., Düsseldorf, Klöckner & 
Co., Duisburg, sowie die zur Thys- 
sen-Gruppe gehörende Schrott- 
handel vorm. Albert Sonnenberg 
GmbH., Düsseldorf, gehören, hat 
die Vorbereitung zur endgültigen 
Errichtung mehrerer über die Bun- 
desrepublik verteilter Großanla- 
gen für die Verschrottung von 

Autokarosserien, sog. Shredder- 
Anlagen, beschlossen. Der Vorsit- 
zer des Beirates dieser Gesell- 
schaft ist Direktor Walter Nerlich 
(Vorsitzer der Geschäftsführung 
von Schrotthandel vorm. Albert 
Sonnenberg), Stellvertreter Direk- 
tor Liemersdorf (Vorstandsmit- 
glied der Eisen und Metall). Die 
vorläufige Geschäftsführung der 
Gesellschaft liegt in den Händen 
von Direktor Louis (Sonnenberg) 
und Direktor Werzner (Klöckner). 

MIT 50 PROZENT beteiligt war die 
ATH am Stammkapital von 15 Mil- 
lionen DM der Barbara Erzberg- 
bau GmbH, Düsseldorf. Am 1. Ok- 
tober 1969 hat die ATH diese Be- 
teiligung an die Rheinische Kalk- 
steinwerke GmbH, Wülfrath, ver- 
kauft. Die andere Hälfte der Bar- 
bara-Geschäftsanteile wurde von 
den bisherigen Eigentümern — 
drei Hüttenwerken — an die Rhei- 
nisch-Westfälische Kalkwerke AG, 
Dornap, abgegeben. Aus Kosten- 
gründen ist die Förderung von Erz 
aus inländischen Gruben und der 
Einsatz bei den Hüttenwerken seit 
Jahren rückläufig. 

DAS NEUE OXYGEN-STAHLWERK 
der ATH in Bruckhausen nahm 
Ende September seinen Betrieb 
auf. Damit ist das Stahlwerk nach 
nur fünfzehn Monaten währender 
Montage angelaufen. In dieser 
Ausgabe stellt die Werkzeitung 
den neuen Betrieb ausführlich 
vor. Dr.-Ing. Vorwerk berichtet 
über die Produktionsanlagen, 
Oberingenieur Kleine-Kieffmann 
über die bauliche Seite und Prof. 
Schupp und Architekt Winkhaus 
(Essen) über die architektonischen 
Probleme, die beim Bau des 
Stahlwerks zu lösen waren. 
(Siehe die Berichte auf S. 4—13.) 

VERDREIFACHT hat sich die Roh- 
stahl-Erzeugung der Hüttenwerke 
im Bereich der Industrie- und 
Handelskammer Duisburg-Wesel 
im Verlauf der vergangenen fünf- 
zehn Jahre. Sie stieg seit 1952 
auch innerhalb der Europäischen 
Gemeinschaft, an deren Gesamt- 
erzeugung ihr Anteil von elf auf 
fünfzehn Prozent zunahm. Mit 14,8 
Millionen Tonnen (1968) ist die Er- 
zeugung der Werke im Kammer- 
bezirk größer als die Gesamtpro- 
duktion Belgiens, dreimal so groß 
wie die Luxemburgs und viermal 
größer als die der niederländi- 
schen Stahlindustrie. 

14 Meter Gestelldurchmesser 

Neuer Grofl-Hochofen der ATH 
wird in Schwelgern gebaut 

Der Aufsichtsrat der ATH hat 
in seiner Sitzung am 4. Novem- 
ber den Bau eines ersten 
Groß-Hochofens mit einem Ge- 
stelldurchmesser von 14 Meter 
genehmigt. Er soll die Roh- 
eisen-Basis des Unternehmens 
verstärken. 

Der Hochofen ist für eine Roh- 
eisen-Erzeugung von ca. 250000 
Monatstonnen geplant. Er soll 
auf dem Gelände des werks- 
eigenen Rheinhafens in Schwel- 
gern errichtet werden. Aus 
dem direkten Verbund mit den 
dortigen Umschlag- sowie den 
Erzbrech-, Sieb- und Sinteranla- 
gen ergeben sich beträchtliche 
Kostenvorteile. 

Bei dem Bau des ersten Hoch- 
ofens dieser Größenordnung 
soll eine Reihe von Entwick- 
lungen verwertet werden, die 
bei der ATH in den letzten 
Jahren vorangetrieben und 
auch betrieblich schon mit Er- 
folg eingeführt worden sind. 
Der prozeßgesteuerte Hoch- 
ofen wird mit Gegendruck an 
der Gicht arbeiten. Er wird un- 
ter anderem mit Heißestwind- 
Cowpern ausgerüstet werden, 
die sich im Werk Ruhrort schon 
bewährt haben und für die 
seitens der Thyssen-Gruppe 
bereits Lizenzen nach Japan 
vergeben worden sind. 

AN DER ERZPRODUKTION Liberias, 
die im Jahre 1969 mit 21,2 Millionen 
Tonnen eine Rekordhöhe erreicht, 
wird die Bong Mining Company 
mit etwa 3,7 Millionen Tonnen 
oder einem Sechstel beteiligt 
sein. Die internationale maurita- 
nische Erzgesellschaft „Miferma" 
erhöhte auch in diesem Jahr ihre 
Produktion, die sich 1968 auf 8,3 
Millionen Tonnen stellte. Sierra 
Leone, dem dritten afrikanischen 
Land, aus dem die Thyssen-Grup- 
pe Erz bezieht, exportiert 1969 rd. 
2,9 Millionen Tonnen. Der Hafen 
Pepel kann jetzt von 100 000-t- 
Frachtern angelaufen werden. 

VERSTORBEN ist am 7. November 
im Alter von 73 Jahren Hütten- 
direktor i. R. Dipl.-Ing. Kurt Bran- 
denburg. Nahezu dreißig Jahre 
lang war er an leitender Stelle 
bei der Niederrheinischen Hütte 
AG tätig. Ihrem Vorstand gehörte 
er seit Neugründung des Unter- 
nehmens im Jahre 1948 bis zu sei- 
ner Pensionierung Ende 1961 an. 
Nach den schweren Zerstörungen 
durch den Krieg und nach Abwehr 
der Demontage, die seine erste 
Aufgabe als Vorstandsmitglied 
bei Niederrhein war, galt seine 
Tätigkeit dem Wiederaufbau und 
der Modernisierung des Werkes. 

575 MILLIONEN TONNEN STAHL 
erwartet das Internationale Eisen- 
und Stahlinstitut im Jahre 1970. 
Diese Mitteilung machte IISI-Ge- 
neralsekretär Baker auf dem drit- 
ten Kongreß, den diese Vereini- 
gung diesmal in der japanischen 
Hauptstadt durchführte. Dr. Sohl 
gab in Tokio die Präsidentschaft 
im IISI ab an den Präsidenten der 
Armco Steel Corporation, John- 
ston. Die Werkzeitung berichtet 
in diesem Heft (Seite 17 bis 21) 
über diese Tagung und eine Ost- 
asien-Reise deutscher Wirtschafts- 
publizisten. 

„STOPP DEN UNFALL" —- mit einer groß an- 
gelegten „Aktion gegen den Unfall 70" will 
der Hauptverband der Gewerblichen Berufs- 
genossenschaften unter diesem Schlagwort 
ein halbes Jahr lang auf die Öffentlichkeit 
eintrommeln, um sie sicherheitsbewußter zu 
machen, ln großformatigen Anzeigen in den 
Zeitungen wird ab Januar für die Sicherheit 
regelrecht geworben. Die Aktion erstreckt 
sich auf das ganze Land Nordrhein-Westfalen. 
Große Plakate in den Betrieben und Schulen 
sollen den Sicherheitsgedanken populärer 
machen. Als Symbol wird eine geöffnete 
Hand bald überall von Plakatflächen dem 
Betrachter entgegengestreckt —- sie soll das 
Gefühlt für lauernde Gefahren in jedem ein- 
zelnen deutlicher werden lassen. 

JOHANNES STAPPERT, der erste 
Betriebsratsvorsitzende der Hüt- 
tenwerk Oberhausen AG, ist am 
8. November im Alter von nur 
fünfzig Jahren nach langer Krank- 
heit gestorben. Johannes Stap- 
pert gehörte seit zwanzig Jahren, 
davon seit 1959 als Vorsitzender, 
dem Betriebsrat der HOAG an. 
Seit 1962 war er Mitglied ihres 
Aufsichtsrats, im gewerkschaft- 
lichen Bereich war Johannes Stap- 
pert als zweiter Ortsbevollmäch- 
tigter der Industrie-Gewerkschaft 
Metall in Oberhausen und als Mit- 
glied der Großen Tarifkommission 
tätig. 
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Ein frohes Weihnachtsfest und ein glüchliches 1979! 

VVir stehen am Ausgang eines arbeitsreichen Jahres, das von einem weltweiten Aufschwung der Stahl- 
konjunktur geprägt war. Produktion und Absatz mußten bis an die Grenze des Möglichen gesteigert werden, 
um den wachsenden Lieferwünschen unserer Kunden ebenso wie den verstärkten Anforderungen unserer 
Konzerngesellschaften in der Thyssen-Gruppe nachkommen zu können. 

Daß wir auf ein erfolgreiches Jahr zurückblicken können, ist dem unermüdlichen Einsatz unserer Mitarbeiter 
zu verdanken. Sie haben tatkräftig dazu beigetragen, in allen Bereichen der ATH die noch vorhandenen 
Leistungsreserven zu mobilisieren. 

1969 war aber nicht nur ein Jahr neuer Spitzenleistungen in Erzeugung und Absatz — es war auch ein Jahr 
des dynamischen Ausbaus unserer Werke, dessen vorläufiger Höhepunkt Ende September mit der Inbetrieb- 
nahme des neuen Oxygen-Stahlwerks im Werk Bruckhausen erreicht wurde. 

In allen ATH-Werken werden zur Zeit größere Bauvorhaben verwirklicht. Sie dienen neben dem Ausbau der 
Produktion vor allem auch einer weiteren Rationalisierung unserer Fertigung. Das bedeutet Stärkung des 
Unternehmens und weitere Sicherung der Arbeitsplätze unserer Belegschaft — eine Aufgabe, die wir auch 
heute, wo Produktion und Absatz auf hohen Touren laufen, nicht vernachlässigen dürfen; denn wir müssen 
gewappnet bleiben für weniger gute Zeiten. 

Mit Zuversicht gehen wir in das neue Jahr. Wir wissen, daß es uns wiederum viel Arbeit bringen wird. Wir 
hoffen zugleich, daß uns auch im Jahre 1970 der Erfolg nicht versagt bleibt. 

Zum Jahreswechsel gilt unser Dank allen Mitarbeitern für die unter vielfach erschwerten Bedingungen ge- 
leistete Arbeit. Wir wünschen Ihnen und Ihren Angehörigen, unseren Pensionären und den Freunden der 
ATH ein glückliches und erfolgreiches neues Jahr. 

Duisburg-Hamborn, im Dezember 1969 

Der Vorstand 

Rückschau halten über das zu Ende gehende Jahr und einen Blick in das neue Jahr zu wagen, ist an dieser 
Stelle zu einer Tradition geworden. Das Jahr 1969 ist für die deutsche Stahlindustrie zu dem erfolgreichsten 
der Nachkriegszeit geworden. Im Bereich der August Thyssen-Hütte AG kam es in allen Werksteiien zu 
immer neuen Rekordergebnissen der Produktion, des Umsatzes und der Produktivität. 

Ohne eine große Leistungssteigerung in den Betrieben, Werkstätten und Büros wären diese Rekorde nicht 
möglich gewesen. Erschwerend wirkte sich dazu der Umstand aus, daß durch die Lage auf dem Arbeitsmarkt 
die notwendigen Neueinstellungen nicht durchgeführt werden konnten. Der heiße Sommer tat sein übriges 
dazu. 

Die Betriebsräte aller Werksbereiche haben versucht, wie in den vergangenen Jahren auch in dieser manch- 
mal hektischen Zeit die Belange der Belegschaft zu vertreten. Alles ist sicher nicht in Erfüllung gegangen, was 
sich der einzelne in mancher Situation vorgestellt oder als Ergebnis erwartet hatte. Aber es sind auch Erfolge 
erzielt worden, und manches gute Verhandlungsergebnis konnten wir der Belegschaft mitteilen. 

Nichterfüllte Wünsche und neue Aufgaben nehmen wir gemeinsam mit ins neue Jahr, das ebenfalls verspricht, 
ein gutes Stahljahr zu werden. Vorrang haben sollte im neuen Jahr wieder die Aufgabe der Unfallverhütung. 
Unternehmensleitung und Belegschaft haben hier eine gemeinsame Arbeit vor sich. Auch eine hohe Pro- 
duktion darf die Sicherheit am Arbeitsplatz nicht gefährden. Laßt uns durch eine noch intensivere Unfallverhü- 
tung erreichen, daß den Unfällen Einhalt geboten und damit großes Leid vermieden wird. 

Ein frohes Weihnachtsfest allen Belegschaftsmitgliedern, ihren Angehörigen und unseren Pensionären und ein 
glückliches und gesundes neues Jahr. 

Werk Bruckhausen 

Hochofenwerk Hamborn 

Werk Beeckerwerth 

Die Betriebsräte 

Hochofenwerk Hüttenbetrieb 

3 

thy
ss

en
kru

pp
 C

op
ora

te 
Arch

ive
s



Die Oxygenstahi-Produktion steigt 

Das neue Oxygen-Stahlwerk der flTH in Bruckhausen 
Oxygen-Stahiwerk Bruckhausen erzielt mit 350 Tonnen Rohstahi höchste Oxygen-Äbstichgewichte in der Welt 

Am 29. September 1969 nahm das neue Oxygen-Stahlwerk Bruck- 
hausen mit der ersten Schmelze seine Produktion auf. Schon in den 
ersten Tagen nach Inbetriebnahme wurden aus Schrott und Roh- 
eisen — bei Abstichfolgezeiten von vierzig Minuten — Schmelzen mit 
350 Tonnen Rohstahi erblasen. Das sind die höchsten Abstichge- 
wichte, die in der Welt bisher mit einem Oxygen-Konverter erzielt 
werden konnten. 
Nach der reibungslosen Inbetriebnahme wird erwartet, daß das 
neue Stahlwerk schon in kurzer Zeit die Rohstahl-Produktion des 
Thomas- und des Siemens-Martin-Stahlwerkes in Höhe von zusam- 
men 230 000 Tonnen je Monat erreicht. Dann können die alten Stahl- 
werksanlagen in Bruckhausen abgerissen oder für den Endausbau 
des Oxygen-Stahlwerkes umgebaut werden. So stehen zum Bei- 
spiel gegenwärtig die Kalkbunker des Thomas-Stahlwerkes vor der 
Mischeranlage des neuen Stahlwerkes und behindern die Roheisen- 

Zufuhr erheblich. Das Gelände der jetzigen Preßwasserzentrale 
des Thomaswerkes wird für einen Schlackenplatz benötigt. Die 
Gieß- und Strippereinrichtungen des Thomas-Stahlwerkes sowie 
die Schrott- und Ofenhaile des Siemens-Martin-Stahlwerkes müssen 
ihren neuen Aufgaben angepaßt werden. Nach Abschluß aller Um- 
bauarbeiten kann die Erzeugung des neuen Oxygen-Stahlwerkes 
auf die geplante Höhe von zunächst 340 000 Tonnen Rohstahl je 
Monat gesteigert werden. 
Das Oxygen-Stahlwerk Bruckhausen zählt zu den modernsten Stahl- 
werksanlagen der Welt. Es sichert unserer Hütte einen bedeuten- 
den technischen Fortschritt und gestattet uns, qualitativ hochwer- 
tige Stähle in großen Mengen wirtschaftlich zu erzeugen. Im fol- 
genden sollen die Betriebsweise der wichtigsten Einrichtungen des 
Stahlwerks sowie anschließend der Bau des Betriebes und die 
Montage seiner Einrichtungen kurz beschrieben werden. 

Zwei Roheisenmischer 
von je 2500 Tonnen 

Das Roheisen wird vom Hochofen- 
betrieb in 260-t-Torpedopfannen 
angeliefert. In einer großen Um- 
füllgrube wird das flüssige Roh- 
eisen in offene 320-t-Roheisenpfan- 
nen gekippt und kann nun mit dem 
430-t-Mischerkran in einen der bei- 
den Roheisenmischer oder mit 
einem 500-t-Roheisen-Einsatzkran 
direkt in einen Konverter eingefüllt 
werden. Die beiden Vorratsmischer 

haben ein Fassungsvermögen von 
je 2500 Tonnen Roheisen. Die 69,5 
Zentimeter starke feuerfeste Aus- 
kleidung eines Mischers wiegt rund 
800 Tonnen. 
In den Vorratsmischern werden die 
einzelnen Hochofenabstiche gesam- 
melt und gemischt, so daß für den 
Stahlwerksbetrieb immer genügend 
Roheisen mit möglichst gleichmäßi- 
ger Beschaffenheit zur Verfügung 
steht. Temperatur, Analyse und das 
Gewicht des jeweils in den Kon- 
verter eingesetzten Roheisens wer- 
den genau bestimmt und beim Blas- 
prozeß berücksichtigt. 

In der Scbrotthalle können 15 000 
Tonnen Schrott gelagert werden. 
Der in den Walzwerken anfallende 
Schrott wird mit selbstkippenden 
30-t-Lastwagen angeliefert. Der Zu- 
kaufsschrott erreicht die Schrott- 
halle in Bundesbahnwagen. Meh- 
rere Magnetkräne laden den Schrott 
in Vorratsbunker oder direkt in 
sechzig Kubikmeter fassenden 
Schrottmulden. 
Der Transport der Mulden erfolgt 
auf gleisgebundenen Wagen. Beim 
Beladen stehen diese Fahrzeuge 
auf einer Gleiswaage, so daß die 
vom Schrott-Leitstand vorgegebe- 

nen Gewichte genau eingehalten 
werden können. Die Wagen mit 
den fertig beladenen Schrottmulden 
werden von einer Diesellok in die 
Einsetzhalle gefahren. Dort werden 
jeweils zwei Schrottmulden von 
einem Schrott-Einsetzkran aufge- 
nommen und in den Konverter ent- 
leert. 

Konverterzuschläge wie Kalk, Erz 
und Flußspat sowie Legierungsmit- 
tel, zum Beispiel Ferromangan und 
Ferrosilizium, werden mit boden- 
entleerenden Eisenbahnwagen zu 
einer Tiefbunker-Anlage gebracht. 
In den sechzehn Tiefbunkern kön- 
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DIE BILDER ZEIGEN: 

Linke Seite: Das neue Oxygen-Stahlwerk 
Bruckhausen der ATH liegt unmittelbar 
gegenüber der neuen Hauptverwaltung 
Rechte Seite oben: 320 Tonnen Roheisen 
werden in einen der beiden 2500 Tonnen 
fassenden Mischer des Oxygen-Stahl- 
werkes gefüllt — Unten links: Mit Mul- 
den, die sechzig Kubikmeter Fassungs- 
vermögen besitzen, werden zunächst 
100 Tonnen Schrott in den Konverter 
chargiert und danach (Bild rechts) rund 
300 Tonnen Roheisen eingefüllt 

nen zusammen rund 6500 Tonnen 
Schüttgüter gelagert werden. 
Von dort werden die Stoffe über 
eine Bandanlage in neun Tages- 
bunker gefördert, die über den 
Konvertern angeordnet sind und 
ein Fassungsvermögen von insge- 
samt 3000 Tonnen aufweisen, über 
Wiegebunker und Austragsrinnen 
werden die gewünschten Materia- 
lien in den Konverter oder beim 
Abstich in die Gießpfanne ausge- 
tragen. 

Zwei Großkonverter mit 
je 240 Kubikmeter Gefäßvolumen 
Die beiden Großkonverter haben 
eine Höhe von 10,5 Meter und 
einen Durchmesser von 8,1 Meter 
im Blech. Im Mittelteil beträgt die 
Blechstärke 90 Millimeter. Der Kon- 
verter selbst wiegt mit dem ab- 
nehmbaren Boden rund 275 Tonnen. 
Dazu kommt noch das Gewicht der 
82,5 Zentimeter dicken feuerfesten 
Auskleidung von rund 520 Tonnen. 
Das Gesamtgewicht eines mit 350 
Tonnen Rohstahl gefüllten Konver- 
ters beträgt also einschließlich 
Schlacke rund 1200 Tonnen. Der 
Rauminhalt der Konverter liegt bei 
426 Kubikmeter im Blech und 240 
Kubikmeter innerhalb der Aus- 
mauerung. Damit zählen die beiden 
Konverter in Bruckhausen zu den 
größten der Welt. 
Die Lagerung der Konverter in 
Tragringen erfolgt mittels Dehn- 
Federstäben, die ein schlagfreies 
Drehen der Gefäße ermöglichen. 
Für den Konverter-Antrieb stehen 
vier Gleichstrommotore mit einer 
Leistung von je 158 Kilowatt zur 
Verfügung, die über vier Stirnrad- 
getriebe ein großes Hauptantriebs- 

rad antreiben. Das maximale Dreh- 
moment beträgt 760 Metertonnen. 
Der Konverter kann bei einer 
stufenlosen Drehzahl-Regelung bis 
maximal 1,1 Umdrehungen pro Mi- 
nute um 360 Grad gedreht werden. 

1500 Kubikmeter Sauerstoff 
je Minute 

Die Sauerstoff-Versorgung erfolgt 
über ein Verbundnetz durch unsere 
Sauerstoff-Anlagen in Ruhrort und 
Beeckerwerth. Das Oxygen-Stahl- 

werk Bruckhausen verfügt über sechs 
Sauerstoffspeicher je 500 Kubik- 
meter Inhalt und somit bei einem 
Netzdruck von 30 atü über einen 
Vorrat von rund 90 000 Kubikme- 
tern Sauerstoff. 
Nach dem Chargieren von Schrott 
und Roheisen wird eine 24,5 Meter 
lange wassergekühlte Sauerstoff- 
lanze von 500 Millimeter Durch- 
messer in den Konverter abge- 
senkt. Durch eine Mehrlochdüse an 
der Lanzenspitze werden bis zu 

1500 Kubikmeter Sauerstoff je Mi- 
nute mit einem Druck von 22 atü 
auf den Einsatz geblasen. 

Die Konverterabgase 
werden gekühlt... 

Die Abgase verlassen den Konver- 
ter mit einer Temperatur von rund 
1600 Grad Celsius. Sie enthalten 
rund neunzig Prozent brennbares 
Kohlenoxyd und zehn Prozent Koh- 
lendioxyd und sind mit fünf bis 
zehn Gramm Staub pro Normal- 
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kubikmeter Abgas beladen. Dieser 
Staub besteht vornehmlich aus 
Eisenoxyd, das beim Aufblasen des 
Sauerstoffs durch Verdampfen von 
flüssigem Roheisen im sogenannten 
„Brennfleck" bei einer Temperatur 
von rund 2500 Grad Celsius ent- 
steht. 

Die Konverterabgase werden zu- 
nächst in einen etwa fünfzig Meter 
hohen Strahlungskessel geleitet. In 
ihm erfolgt durch Absenken eines 
Stellringes zwischen Kesselunter- 
kante und Konvertermündung nur 
eine geringe Nachverbrennung; 
außerdem wird ein Absenken der 
Gastemperatur am Kesselaustritt 
unter 1100 Grad Celsius erreicht. 
Der mit Naturumlauf und einem 
maximalen Betriebsdruck von drei- 
ßig atü betriebene Abhitzkessel ist 
für eine maximale Wärmeleistung 

von 111 Millionen Kilokalorien je 
Stunde ausgelegt. Die spezifische 
Dampferzeugung beträgt neunzig 
Kilogramm Dampf je Tonne Roh- 
eisen. Der Dampf wird für den An- 
trieb der Kesselpumpe und für 
Heizzwecke verwertet. 
... bis unter 150 Milligramm 
je Normalkubikmeter entstaubt... 
Nach dem Verlassen des Abhitz- 
kessels werden die Abgase durch 
eine mechanische Naß-Entstau- 
bungsanlage gesaugt. Zunächst 
werden sie in einem Sättiger-Ven- 
turi durch Zugabe von Sprühwas- 
ser bis unter achtzig Grad Celsius 
abgekühlt und vorgereinigt. 
Die eigentliche Feinreinigung bis 
unter 150 Milligramm je Normal- 
kubikmeter erfolgt in einer Ven- 
turi-Kehle mit einem Querschnitt 
von 400 X 35 Zentimetern, in der 

die in einer Menge von maximal 
3700 Normalkubikmetern je Minute 
anfallenden Abgase auf eine Ge- 
schwindigkeit von achtzig bis hun- 
dert Metern je Sekunde beschleu- 
nigt werden. Senkrecht zur Gas- 
strömung werden in dieser Kehle 
durch 156 Düsen mit einem Durch- 
messer von zwölf Millimeter 800 
Kubikmeter Wasser je Stunde ein- 
gespritzt. Dabei werden alle Staub- 
teilchen von Wasser benetzt und 
zu über 99 Prozent aus dem Abgas 
entfernt. 

... und Uber dem Stahlwerk 
abgefackelt 
Die Trennung des staubbeladenen 
Wassers vom Abgas erfolgt in so- 
genannten Separatoren durch Um- 
lenkung des Gasstromes. Die bis 
auf einen Rest-Staubgehalt von 
höchstens 150 Milligramm je Nor- 

ZU DEN BILDERN: 

Linke Seite oben: Das Bild zeigt einen 
der beiden ruhig blasenden Konverter 
des Oxygen-Stahlwerks und (rechts) den 
Konverterantrieb; die reine Blasezeit 
beträgt zwanzig Minuten — Unten links: 
Jeder der beiden Konverter wird vom 
Leitstand aus durch ein besonderes 
Steuerpult gelenkt und überwacht; in 
der Mitte befindet sich ein Pult zur Er- 
fassung der Daten der Steuerung und 
Überwachung des gesamten Betriebsab- 
laufs im Stahlwerk — Unten rechts: Die 
Steuerung und Überwachung der Ab- 
hitzekessel und der Entstaubungsanlage 
erfolgt von einem zentralen Steuerpult 
im Kessel-Leitstand 
Rechte Seite oben: Abgießen einer 350 
Tonnen schweren Schmelze — Unten 
links: Blick in den Rechnerraum mit dem 
Plattenspeicher (Mitte links) und dem 
Prozeßrechner (rechts im Hintergrund) — 
Unten rechts: Einer der FrühstUcksräume 
für die Mitarbeiter des Stahlwerkes 

malkubikmeter gereinigten Abgase 
werden mit starken Ventilatoren 
in einen der drei Kamine gedrückt. 
Das in ihnen noch enthaltene Koh- 
lenmonoxyd wird durch eine Zünd- 
fackel am Kaminende verbrannt. 
Das für die Naßreinigung gebrauch- 
te Wasser wird zur Kläranlage 
Nord in ein Eindickerbecken mit 
einem Durchmesser von 28 Metern 
geleitet. Der sich absetzende 
Schlamm besteht in der Hauptsache 
aus Eisenoxyd. Er wird zur Sinter- 
anlage gepumpt und direkt dem 
Sinter zugegeben. Das gereinigte 
Wasser wird laufend zum Stahl- 
werk zurückgepumpt und zur Ab- 
gas-Reinigung benutzt. Aus dem be- 
triebsinternen Wasserkreislauf ge- 
langen keine Abwässer in den Rhein. 

Der fertig geblasene Stahl wird 
durch ein Abstichloch im Konver- 
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Zahlen und Daten 
Zwei Roheisenmischer mit je 2500 Ton- 

nen Fassungsvermögen 
Zwei Konverter mit je 240 Kubikmeter 

Gefäßvolumen 
Roheisenpfannen mit 320 Tonnen Fas- 

sungsvermögen 

Schrottmulden mit je 60 Kubikmeter Fas- 
sungsvermögen 

Gießpfannen mit 350 Tonnen Fassungs- 
vermögen 

Mischerkran, 430 Tonnen Tragfähigkeit 
Roheisen-Einsetzkran, 500 Tonnen Trag- 

fähigkeit 
Schrott-Einsatzkran, 2x150 Tonnen Trag- 

kraft 
Zwei Gießkrane mit 530 Tonnen Trag- 

fähigkeit 
Gesamtgewicht eines mit 350 Tonnen 

Rohstahl gefüllten Konverters rund 
1200 Tonnen 

Sauerstoff-Durchfluß: 1500 Kubikmeter je 
Minute Blasezeit 

Höchsttemperatur im Konverter: rund 
2500 Grad Celsius 

Abgas-Temperatur: rund 1600 Grad Cel- 
sius bei Verlassen des Konverters, 
1100 Grad Celsius bei Austritt aus 
dem Strahlungskessel 

Wasserbedarf der Entstaubung: 1370 Ku- 
bikmeter je Stunde 

Prozeßrechner mit einem Arbeitsspei- 
cher für rund 16 000 Worte und einem 
Plattenspeicher mit einer Datenkapa- 
zität von 1,8 Millionen Worte; 300 000 
Rechenoperationen je Sekunde mög- 
lich 

Umbauter Raum der Neuanlagen 
905 000 Kubikmeter 

überdachte Fläche 23 000 Quadratmeter 

Erdaushub rund 150 000 Kubikmeter; fer- 
ner 32 000 Kubikmeter Beton und Stahl- 
beton abgebrochen 

Bei Fundamentarbeiten 30 000 Kubikme- 
ter Beton und 3500 Tonnen Betonstahl 
eingebracht 

Gewicht der Stahlkonstruktion 25000 Ton- 
nen bei Einzelgewichten bis zu 120 
Tonnen 

Verlegte Rohrleitungen innerhalb des 
Stahlwerkes 28 000 Meter, außerhalb 
des Werkes 16 000 Meter; Durchmesser 
bis zu 2600 Millimeter 

Stahlgewicht der neuinstallierten Hüt- 
tenkrane 2800 Tonnen 

Gewicht der Hüttenwerks-Einrichtungen 
rd. 6000 Tonnen 

Gesamtbauzeit: 19 Monate 

termantel in 350-t-Gießpfannen ab- 
gestochen. Die Gießpfanne steht 
dabei in einem schweren Stahl- 
Übergabewagen, mit dem die Pfan- 
ne anschließend auch in die Gieß- 
halle gefahren wird. Dort wird sie 
von einem der beiden 530-t-Gieß- 

krane aufgenommen und an einer 
der fünf Gießbühnen in Block- oder 
Brammenkokillen abgegossen. 
Die verlängerte Stripperhalle des 
Siemens-Martin-Stahlwerkes ver- 
fügt heute über drei 40-t-Stripper 
und dient vornehmlich als Kokillen- 

halle zum Abräumen der heißen 
Kokillen von den Gießzügen auf 
die Kokillenroste und zum Vorbe- 
reiten der neuen Gießzüge. Das 
Strippen der Blöcke und Brammen 
erfolgt in der jetzt noch gemeinsam 
mit dem Thomas-Stahlwerk benutz- 

ten 550 Meter langen Stripperhalle 
vor der Tiefofenanlage. Insgesamt 
stehen fünf Stripperkräne zur Ver- 
fügung. 
Die Konverterschlacke wird nach 
dem Abstechen in Schlackenkübel 
mit zwanzig Kubikmeter Inhalt aus- 
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geschüttet, von denen zwei auf 
einem Schlacken-Übergabewagen 
stehen. Die Kübel werden dann mit 
dem Stahlübergabewagen in die 
Schlackenhalle transportiert, von 
einem 110-t-Schlackenkran in Trans- 
portwagen mit Kippantrieb umge- 
setzt und mit einer Lok zu einem 
Schlackenbeet gefahren. Dort wird 
die Schlacke flüssig gekippt, mit 
Wasser abgekühlt und mit Schau- 
felladern auf Lastwagen verladen. 
Die Schlacke wird aufbereitet und 
wegen ihres Gehaltes an Eisen, 
Mangan und Kalk im Hochofen ein- 
gesetzt. 

Modernste Anlagen für Prozeß- 
Steuerung und Datenverarbeitung 
Das Oxygen-Stahlwerk Bruckhau- 
sen ist mit den modernsten Anla- 
gen für die Prozeßsteuerung und 
Datenverarbeitung ausgerüstet, um 
eine hohe Leistung des Stahlwerks 
sowie eine zeit- und qualitätsge- 
rechte Rohstahl-Versorgung der 
beiden nachgeschalteten Blockstra- 
ßen und den Walzstraßen erster 
Hitze zu sichern. 
Die Steuerung und Überwachung 
des Blasprozesses erfolgt in einem 
zentralen Konverter-Leitstand.Ober- 
halb dieses Leitstandes liegt ein 
zentraler Kessel-Leitstand. Von 
dort werden die Abhitzekessel und 
Entstaubungsanlagen für beide 
Konverter gefahren. 
Im Konverter-Leitstand ist jedem 
Konverter ein Steuerpult zugeord- 
net, auf dem der Oberschmelzer 
den Blasprozeß mit einer modernen 
Programm-Automatik durch Drük- 
ken einiger Tasten durchführen 
kann. Die Berechnung und Vorgabe 
der Sollwerte für Roheisen, Schrott, 
Zuschläge, Blassauerstoff und Le- 
gierungsmittel erfolgt über einen 
Prozeßrechner. 

300 000 Rechenoperationen 
je Sekunde 
Dieser Rechner besitzt einen Arbeits- 
speicher von rund 16 000 Worten 
und einen Plattenspeicher mit einer 
Datenkapazität von 1,8 Millionen 
Worten. Die Zentraleinheit kann 
300 000 Rechenoperationen je Se- 
kunde ausführen. Die Eingabe der 
erforderlichen Daten an den Rech- 
ner erfolgt über Datenerfassungs- 
Pulte im Konverter-Leitstand, Mi- 
scher-Leitstand, Schrott-Leitstand 
und Stripper-Leitstand. Die für 
die Betriebsführung erforderlichen 
Schmelz-, Produktions- und Quali- 
tätsberichte werden über Schnell- 
drucker ausgegeben. 

Im Stahlwerksbetrieb sind rund 450 
Leute beschäftigt. Hinter dem Tor- 
haus 1 liegt ein neues Büro- und 
Sozialgebäude, in dem die Betriebs- 
leitung und die Belegschaft des 
Oxygen-Stahlwerks untergebracht 
sind. Das Sozialgebäude ist mit 
modernen Waschräumen, belüfteten 
Doppelspinden und zwei Personen- 
aufzügen ausgerüstet. 

Uber eine Fußgängerbrücke ist das 
Sozialgebäude mit dem Stahlwerk 
verbunden, so daß die Belegschaft 
ihren Arbeitsplatz auf kürzestem 
Weg und ohne Überqueren von 
Gleisen erreichen kann. Im Be- 
trieb sind mehrere klimatisierte 
Frühstücksräume vorhanden, die 
mit Teeküchen, Getränkeautomaten 
und Kleinspinden für die Ablage 
von persönlichen Sachen und Ver- 
pflegung ausgerüstet sind. 

Weitgehende 
Arbeitserleichterungen 
Bei der Planung des neuen Stahl- 
werkes wurde besonderer Wert 
darauf gelegt, die Arbeitsplätze un- 
serer Belegschaftsmitglieder unfall- 
sicher und mit möglichst weitgehen- 

den Arbeitserleichterungen zu ge- 
stalten. Dazu gehören einmal die 
bereits erwähnten Anlagen für die 
Prozeßsteuerung und Datenerfas- 
sung sowie die nach neuesten Ge- 
sichtspunkten ausgestatteten, kli- 
matisierten Leitstände. Weitere be- 
sondere Erleichterungen sind durch 
die mechanischen Abschlackmaschi- 
nen zum Abziehen der Schlacke von 
den Roheisenpfannen sowie durch 
die voll automatisierte Zugabe der 
Zuschläge und Legierungsmittel in 
den Konverter bzw. in die Gieß- 
pfanne möglich. Im Gießbetrieb 
konnten wesentliche Arbeitserleich- 
terungen durch Einführung des 
Gießens mit hydraulisch betätigten 
Stopfenstangen, durch fahrbare 
Bühnen zum Anschießen der Hau- 
ben in die für beruhigten Guß vor- 
gesehenen Kokillen sowie durch 
Aufstellung einer Stopfen-Ferti- 
gungsmaschine erzielt werden. 
Die Durchführung der an den Gieß- 
pfannen erforderlichen Arbeiten 
wird durch zwei Pfannenkippstühle 
wesentlich erleichtert. Für die Zu- 
stellung der Pfannen ist eine Slin- 
geranlage vorgesehen. 
Eine bemerkenswerte Verbesserung 
der Arbeitsplatz-Bedingungen wird 
durch das Absaugen der Abgase 
erreicht, die beim Umfüllen des 
Roheisens in den Konverter und 
beim Abstechen in die Gießpfanne 
entstehen. 
Schließlich ist noch zu erwähnen, 
daß das Stahlwerk mit einem weit- 
verzweigten Netz von Wechsel- 
sprech-Anlagen ausgerüstet ist, um 
eine schnelle Verständigung zu er- 
möglichen. Von den verschiedenen 
Leitständen aus werden die jewei- 
ligen Kräne über Wechselsprech- 
Anlagen und die Lokomotiven über 
Sprechfunk eingesetzt. 

☆ 
Am 9. Oktober besichtigten die 
Vorstandsmitglieder Dr. Sohl, Dr. 
Brandi und Professor Dr. Cordes 
das neue Stahlwerk und über- 
zeugten sich von der einwandfreien 
Funktion aller Stahlwerkseinrich- 
tungen, insbesondere der Anlagen 
zur Reinhaltung der Luft. Dabei 
sprachen sie Werksleitung und Be- 
legschaft ein herzliches Glückauf 
zur erfolgreichen Inbetriebnahme 
des Stahlwerkes aus und verliehen 
der Überzeugung Ausdruck, daß 
das Oxygen-Stahlwerk Bruckhau- 
sen durch die Mitarbeit aller Stahl- 
werker in Bruckhausen bald zu den 
leistungsfähigsten Stahlwerken der 
Welt zählen und damit die Wett- 
bewerbsfähigkeit unserer Hütte auf 
dem Weltmarkt weiter erhöhen 
werde. Dr.-Ing. Hartmut Vorwerk 

DIE LUFTAUFNAHME 

zeigt den Bauzustand Mitte des Jahres. 
Sie gibt ein anschauliches Bild davon, 
wie das neue Oxygen-Stahlwerk ent- 
stand, ohne daß die zu beiden Seiten 
liegenden anderen Stahlwerke, das Tho- 
maswerk (links) und das SM-Stahlwerk 
(rechts) ihren Betrieb unterbrechen muß- 
ten. Ein Teil der Fassade und die Brük- 
ken für den Transport der Zuschläge 
sind schon mit „Patmax"-Stahl der 
HOAG verkleidet. Das Soziaigebäude 
unmittelbar hinter Tor 1 ist im Beton- 
Rohbau bereits fertiggestellt. Die Auf- 
nahme zeigt auch die räumliche Zuord- 
nung der alten und der neuen Hauptver- 
waltung sowie des Technikerhauses mit 
ihren umfangreichen Parkplätzen zu den 
übrigen Betriebsanlagen, insbesondere 
zu dem Hochofenwerk (links) und zu 
den Walzwerken Bruckhausen (rechts) — 
Luftaufnahme: Albert Kardas (freigege- 
ben: Reg.-Präs. Düsseldorf Nr. 20/76/9161) 
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Am 3. November 1967 genehmigt ~ am 29. September 1969 in Betrieb 

Bei der Errichtung des neuen Oxygen-Stahlwerkes in Bruckhausen 
wurden die vorgesehenen Bautermiue eingehalten 

Mit der Inbetriebnahme des neuen 
Oxygen-Stahlwerkes in Bruckhau- 
sen am 29. September wurde ein 
wichtiger Abschnitt der neuen Roh- 
stahl-Versorgung unserer Hütte 
zum Abschluß gebracht. Lange in- 
tensive Planung und harte Arbeit 
in Bau und Montage lagen damit 
hinter uns; denn das neue Stahl- 
werk mußte ohne Störung der Pro- 
duktion in den benachbarten Tho- 
mas- und SM-Stahlwerken ent- 
stehen. 

Schon Mitte der sechziger Jahre, 
nachdem das Beeckerwerther Oxy- 
gen-Stahlwerk mit Großkonvertern 
im Aufblasverfahren hervorragende 
Zahlen brachte, wurde erkennbar, 
daß für den Bruckhausener Raum 
aus wirtschaftlichen, technologi- 
schen und qualitativen Gründen ein 
neues Stahlwerk als Ersatz des 
Thomaswerkes und SM-Werkes 
notwendig würde. Insbesondere 
wurde sie auch durch die Forde- 
rung der Behörden zwingend, das 
Thomaswerk zu entstauben, was — 
wie Versuche im Ruhrorter Thomas- 
werk gezeigt hatten — durch die 
großen Abgasmengen unwirtschaft- 
lich war. 

Eine eingehende Untersuchung er- 
brachte, daß der Standort für das 
neue Oxygen-Stahlwerk zwischen 
dem Thomaswerk und dem SM- 
Werk I unter Beibehaltung der 

Achsen für die Gieß- und Stripper- 
halle sowie der Schrotthalle am 
günstigsten und wirtschaftlichsten 
war. Dabei war es möglich, unter 
Stillegung lediglich des SM-Ofens 4 
die Produktion im SM-Werk mit 
drei Öfen und das Thomaswerk mit 
allen Konvertern während der 
Bauzeit zu betreiben. 

Nach dieser generellen Lagebestim- 
mung bedurfte es wiederum ein- 
gehender Planungen, um alle An- 
lagenteile in die richtige, der Ört- 
lichkeit angepaßte Beziehung zu 
setzen, insbesondere auch den um- 
fangreichen Transport aller Güter 
zu ermöglichen, die zur Erzeugung 
in einem Großstahlwerk von außen 
an das Stahlwerk auf verschiede- 
nen Verkehrsmittel herankommen. 

Es sind dies für die Eisenbahn im 
wesentlichen das Roheisen mit 
etwa 280 000 Tonnen je Monat, der 
Schrott mit 100 000 Tonnen, Kalk 
und Zuschläge monatlich mit 60 000 
Tonnen. Letzgenannte Materialien 
erreichen abgekippt in den Tiefbun- 
ker dann über die vor dem Stahl- 
werk liegende Bandbrücke die Ta- 
gesbunker auf den Bühnen. Der 
Lkw-Verkehr bringt ebenfalls täg- 
lich viele Tonnen Material. Außer- 
dem mußten in Betriebsnähe die 
Betriebsleitung und die Belegschaft 
in einem neuen Gebäude unterge- 
bracht werden. 

Besondere Überlegungen wurden 
angestellt und Stufenpläne ange- 
fertigt, wie die Verkehrseinrich- 
tungen der alten Anlagen im Rah- 
men der Produktionsübergabe durch 
das neue Stahlwerk ohne Produk- 
tionseinbuße zu übernehmen und 
umzubauen waren und in den End- 
zustand überführt werden sollten. 
In der letzten Phase befinden wir 
uns zur Zeit. 
1000 Mann bei der Montage 
Am 3. November 1967 war es so- 
weit, daß der Vorstand dem Auf- 
sichtsrat den Bau des neuen Stahl- 
werkes zur Genehmigung Vorschlä- 
gen konnte. 
Anschließend begannen sofort die 
Arbeiten zur Freimachung und 
Freischaltung des Projektgeländes. 
Besondere Vorkehrungen mußten 
getroffen werden, um auf dem 
engen Gelände allen Unternehmern 
Lager- und Unterkunftsplätze ge- 
ben zu können. Eine besondere 
Toranlage regelte den Aus- und 
Eingang. Schließlich waren in der 
Hauptmontagezeit 55 Firmen mit 
rd. 1000 Mann trotz hohen Mecha- 
nisierungsgrades der Montage auf 
der Baustelle. 
Schon am 28. Februar 1968 konnte 
mit dem Erd-Aushub im schwieri- 
gen Hüttengelände begonnen wer- 
den. Mehrere Male mußten die Ar- 
beiten unterbrochen werden, da 

Bomben aus dem letzten Krieg ge- 
funden wurden, die zunächst ent- 
schärft werden mußten und dann 
abtransportiert wurden. 
Bis 15 Meter tief gegründet 
Vier Wochen später floß der Beton 
in das erste der 32 Stützenfunda- 
mente. Die Gründungstiefe liegt 
zwischen 7 Meter und bis zu 13 
Meter, wobei für die Roheisen- 
Umfüllgrube und den Tiefbunker 
umfangreiche Grundwasser-Absen- 
kungen notwendig waren. 

Die Haupt-Bauarbeiten wurden mit 
dem Eindicker-Rundbau an der 
Kläranlage Nord etwa im Mai 1969 
beendet. Es wurden 148 000 Kubik- 
meter Boden ausgehoben, ca. 32 000 
Kubikmeter Beton und Stahlbeton 
abgebrochen, ca. 30 000 Kubikmeter 
Beton eingebracht, bei einem Ver- 
brauch von 3500 Tonnen Beton- 
stahl. 

Als im August 1968 der Platz zur 
Errichtung des neuen Büro- und 
Sozialgebäudes am Tor 1 frei wur- 
de, konnte mit dem Bau begonnen 
werden, so daß für die Belegschaft 
rechtzeitig zur Inbetriebnahme eine 
neue Unterkunft zur Verfügung 
stand. 

70 Meter hoch — 
bis 200 Meter lang 
Das Aufstellen der Stahlkonstruk- 
tion begann planmäßig mit dem 
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UNSERE BILDER 
Linke Seite: Diese Aufnahme gibt einen 
überblick über die Großbaustelle des 
neuen Oxygen-Stahlwerks Bruckhausen. 
Während rechts und links das Siemens- 
Martin-Stahlwerk und das Thomas-Stahl- 
werk ihren Betrieb, zum Teil nur ge- 
ringfügig eingeschränkt, fortführen muß- 
ten, wuchs der Bau der neuen Anlage 
mit ihren über siebzig Meter hohen 
Hallen 

Rechte Seite oben: Das Stahlskelett des 
neuen Stahlwerkes ist weitgehend voll- 
endet. Jetzt kann der Ausbau der Hal- 
len und der Einbau der Anlagen begin- 
nen— Unten: die erste Stütze ist gesetzt 

Setzen der Rauchschiffstütze C 7 
am 1. August 1968. Damit lief eine 
umfangreiche Montage für die sechs 
Hallen mit Bühnen, Nebenanlagen 
und Tiefbunker einschließlich Band- 
brücke an. Hiervon ragen die Kon- 
verter- und Mischerhalle mit je 72 
Meter Länge, aber einer Höhe von 
70 Meter besonders deutlich her- 
aus. Auf dem Dach dieses Hallen- 
traktes befinden sich noch die Kes- 
seltrommeln der Abhitzeanlage und 
die drei Kamine für das Abgas mit 
den Zündanlagen zur Verbrennung. 
Die neu erstellten Hallen, wie 
Schlacken-, Gieß- und Stripperhalle, 
weisen Längen zwischen 100 Meter 
bis 154 Meter und Höhen von 26 
Meter und 31 Meter auf, während 
die Einsetzhalle mit 42 Meter Höhe 
und 186 Meter die längste Halle ist. 
900 000 cbm umbauter Raum 
Insgesamt wurde eine Fläche von 
23 000 Quadratmeter überdacht. Der 
umbaute Raum beträgt 905 000 Ku- 
bikmeter. 
In der etwa zwölf Monate dauern- 
den Montagezeit wurden ca. 25 000 
Tonnen Konstruktion eingebaut; 
zeitweilig waren bis zu elf Auto- 
krane gleichzeitig auf der Bau- 
stelle. 
Einzelgewichte von über 100 Ton- 
nen für ein Kranbahn-Oberteil und 
ein Unterteil eines Fachwerkträ- 
gers, der insgesamt 220 Tonnen 
wog, waren zu ziehen. Bei der 
Bandbrücke wurde ein komplettes 
Stück von 69 Meter mit 112 Ton- 
nen Gewicht in 50 Meter Höhe vom 
Boden aus eingebaut. 
Mit Patinax-Stahl verkleidet 
Die Konstruktion wurde grundsätz- 
lich nur mit einem Zinkstaub-An- 
strich versehen. Die Wandverklei- 
dungen (auf die noch einmal in 
einem späteren Bericht in der 
Werkzeitung eingegangen, wird) 
sind einschließlich ihrer Unterstüt- 
zungskonstruktion aus wetterfestem 
Stahl (Patinax) der Thyssen-Gruppe 
hergestellt und legen Zeugnis ab, 
von den eindrucksvollen Gestal- 
tungsmöglichkeiten in Stahlprofil- 
blechen. 

Ruhrort kommt, mit je vier Meter 
Durchmesser und 42 Meter Höhe 
empor. 
Die Abhitzekessel und Entstau- 
bungsanlage sowohl für die Kon- 
verter als auch für die Roheisen- 
Umfüll- und Einleervorgänge in 
den Konvertern hatten zum Teil 
solche Dimensionen, daß sie schon 
ab Herbst 1968 mit der Stahlbau- 
montage gezogen wurden. Der 
fortlaufende Zusammenbau begann 
Anfang des Jahres 1969. Hierbei 
wurden ab 10. Februar mit dem 
größten Autokran der Welt die 
einzelnen Kaminschüsse und die 
Trommeln der beiden Abhitzekes- 
sel in über 70 Meter Höhe in die 
Hallenkonstruktion eingesetzt. (Die 
Werkzeitung berichtete seinerzeit 
darüber.) Allein für die Abhitze- 
kessel-Anlage mußten 900 Tonnen 
und für die Entstaubung 800 Ton- 
nen an Apparateteilen, Gebläsen, 
Pumpen und Rohrleitungen mon- 
tiert und installiert werden. 

Krane mit 350 Tannen Tragkraft 
Von besonderer Wichtigkeit für 
den Baufortschritt ist eine frühe 
Inbetriebnahme der Krane und 
Hebezeuge, damit diese so früh wie 
möglich schon bei den Montagen 
mitarbeiten können. Die neuen 
Hüttenkrane für dieses Stahlwerk 
sind in ihrer Größenordnung ein- 
malig in der Hüttenindustrie, un- 
ter besonderem Einsatz gelang es 
trotzdem die Kranmontagen Anfang 
1969 zu beginnen und die Krane 
jeweils rechtzeitig in Aktion zu 
setzen. 
Da ein Teil der Krane, insbeson- 
dere die Gießkrane, die auf 530 
Tonnen Tragkraft verstärkt wur- 
den, und die Stripperkrane sowie 
Schrottkrane aus dem Siemens- 
Martin-Stahlwerk übernommen 
wurden, waren insgesamt nur sechs 
Hüttenkrane — allerdings mit 
einem Gewicht von 2600 Tonnen 
und einem elektrischen Anschluß- 
wert von 5900 kW — zu installie- 
ren. Dazu traten noch eine große 
Anzahl kleiner Krane und Hebe- 
zeuge mit einem Konstruktionsge- 

Aus gleichem Material wurde auch 
die 800 Meter lange offene Schlamm- 
rinne der Entstaubung angefertigt, 
die das mit Schlamm beladene 
Wasser zur Kläranlage Nord leitet. 
Ebenfalls wurden alle außenliegen- 
den Konstruktionen auf den Dä- 
chern, wie in den Rohrleitungs- 
trassen sowie die Leuchtenmasten 
in wetterfestem Stahl erstellt. 

44 Kilometer Rohrleitungen 
Etwa gleichlaufend mit der Stahl- 
bau-Montage begannen Mitte des 
Jahres 1968 die Haupt-Verlege- 
arbeiten des umfangreichen Rohr- 
leitungsnetzes, das ein modernes 
Stahlwerk benötigt. 

augenscheinlich die Verlegung der 
1500er Koksgasleitung mit einer 
Vielzahl anderer Leitungen vom 
Tor 1 in die neue Trasse am Stahl- 
werk. Dies war notwendig, um das 
neue Belegschaftshaus bauen zu 
können. 
Nach klaren Trassenachsen wurden 
im Verlauf eines Jahres innerhalb 
des Stahlwerks etwa 28 000 Meter 
Rohrleitungen der verschiedensten 
Durchmesser und außerhalb des 
Stahlwerks zur Einbindung in die 
Hüttennetze der einzelnen Medien 
16 000 Meter Rohre mit rund 1000 
Tonnen Gewicht verlegt. 
Neben der Tiefbunkeranlage ragen 
die sechs Behälter für die Speiche- 
rung des Sauerstoffs, der aus den 
Anlagen in Beeckerwerth und 

Für die Kenner des Werksgeländes 
am Tor 1 ist dabei besonders 
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wicht von etwa 200 Tonnen und 
300 kW Anschlußwert. 
Die Konvertergefäße und der Trag- 
ring waren so groß, daß sie in Tei- 
len auf der Baustelle angeliefert 
und dort zusammengeschweißt wur- 
den. Nach einem genauen Plan und 
in Übereinstimmung mit der Mon- 
tage der Krane und der Stahlent- 
nahmewagen konnten die Konver- 
ter fast planmäßig am 30. Mai und 
am 1. Juli 1969 auf dem Betriebs- 
platz eingefahren werden, wo dann 
die Fertigmontage und die Mon- 
tage der Getriebe, der Lanzenanla- 
ge und der Elektrik für die An- 
triebe erfolgte. 
Nunmehr war auch der Platz und 
der Start für alle Hüttenfahrzeuge 
gegeben, auf Hüttenflur zu instal- 
lieren. Die Mischermontage konnte 
jetzt im März 1969 mit dem ersten 
der zwei Mischer ebenfalls begon- 
nen werden, so daß er Anfang Sep- 
tember zum Anfahren des Stahl- 
werkes zur Verfügung stand. Die 
Hüttenwerksanlagen machten ein 
Montagegewicht von ca. 6000 Ton- 
nen aus. 
Die konjunkturelle Aufwärtsent- 
wicklung im Frühjahr 1969 machte 
sich in steigendem Maße durch Ver- 
zögerungen in den Lieferungen und 
Verknappung der Arbeitskräfte be- 
merkbar. Es war aber zu übersehen, 
daß die baulichen und mechani- 
schen Voraussetzungen für eine In- 
betriebnahme des Stahlwerkes im 
Herbst 1969, so wie es dem Vor- 
stand zugesagt war, eingehalten 
werden konnte, allerdings unter 
Einsatz aller Kräfte und Möglich- 
keiten. 
Der Schwerpunkt der Bemühungen 
lag nunmehr auf den Installierun- 
gen der Elektrik, Elektronik und 
Meß- und Regelanlage. Diese An- 
lagen haben in einem modernen 
Oxygen-Stahlwerk ein Ausmaß er- 
reicht, wie es bisher nicht vorstell- 
bar war. 
Die elektrische Stromversorgung 
mußte durch zwei getrennte Netze 
des Zentralschalthauses und des 
Warmbandwerks I auf besonders 
sichere Beine gestellt werden. Zwei 
neue 16-MVA-Trafos setzten 25 kV 
auf 5 kV um und speisen in eine 
zweisystemige Hauptschaltanlage 
ein. Von hier aus werden die ver- 
schiedenen Verbraucher entweder 
direkt mit Hochspannung oder über 
Trafos und 500-V-Schaltanlagen und 
220-V-Anlagen mit Strom versorgt. 

Parallel zu dem Aufbau dieser An- 
lagen liefen die Verkabelung der 
Antriebe und der Meß- und Regel- 
anlage, der Steuerungsanlagen, der 
Wiege-Elektronik und der Rechner- 
anlage mit ihren Peripheriegeräten 
und der Kommunikationsanlagen, 
der Beleuchtung, Schweißstecker- 
anlagen und der verschiedensten 
Sicherungs- und Brandschutzanla- 
gen.Die zugespitzte Lieferlage in dem 
gesamten Elektro-Erzeuger-Bereich 
ließ uns bis zum Beginn des Kalt- 
probebetriebes Anfang September 
nicht zur Ruhe kommen. Dieser Teil 
der gesamten Projekt-Erstellung 
war auch wegen der kurzen zur 
Verfügung stehenden Zeit, seiner 
komplexen Struktur und der star- 
ken Verästelung der am wenigsten 
durchschau- und terminierbare. Er 
war der kritische Weg. Aber er 
wurde schließlich geschafft. 
In guter Zusammenarbeit aller — 
der Firmen, des Produktionsbetrie- 
bes, der Hüttenenergie- und Er- 
haltungsbetriebe und der federfüh- 
renden Neubau-Abteilung — wurde 
das modernste und im Gefäß größte 
Oxygen-Stahlwerk der Welt in 
neunzehn Monaten vom ersten 
Spatenstich bis zur ersten Schmelze 
erstellt. Dipl.-Ing. W. Kleine-Kleffmann 

Prof. Schupp/Architekt Dipl.-Ing. Winkhaus: 

Probleme der Industrie-Architektur 
beim Bau des neuen Stahlwerkes 

Bei der städtebaulichen Bedeutung, die das neue Oxygen-Stahlwerk Bruck- 
hausen durch seine Masse und die enge Nachbarschaft zum Verwaltungs- 
hochhaüs gewinnt, haben wir es für richtig gehalten, auch den Architekten 
um einige Äußerungen über seine Probleme zu bitten. Wir dürfen voraus- 
schicken, daß Professor Dr.-lng. E. h. Fritz Schupp, Essen, sich seit eini- 
gen Jahrzehnten um die Industrie-Architektur bemüht, vorwiegend als frei- 
schaffender Architekt, aber auch als Lehrer an der Technischen Universität 
Hannover. Sein Interesse ist der Planung von Werksanlagen gewidmet; zu- 
gleich hat er aber auch die für den Industriebau wesentlichen Konstruk- 
tionen und Materialien in ihrer Bedeutung erkannt und ihnen seine ganze 
Sorgfalt zugedacht. Seine besondere Vorliebe gilt hierbei der Thyssenwand 
und ihren gestalterischen Möglichkeiten. 

Das neue Oxygen-Stahlwerk ent- 
stand in der engen Zusammenarbeit 
der planenden Ingenieure mit dem 
Architekten. Maßgebend für den 
Standort war das vorhandene Sie- 
mens-Martinwerk Bruckhausen, das 
die Ausrichtung der neuen Hallen 
bestimmte. Ihren Schwerpunkt bil- 
det die siebzig Meter hohe Kon- 
verterhalle, die sich durch eine be- 
sondere Betonung der Vertikalen 
aus den übrigen Baugliedern her- 
aushebt. Ihre weithin sichtbare 
Silhouette krönen gewissermaßen 
drei Abgaskamine, die auf dem 
Dach wie Wahrzeichen wirken. Auch 
sie erhielten bewußt ihre Gestalt. 
Doch nicht nur die Anordnung und 
Formung der Hallenbauten, auch 
die Führung der Rohrleitungen, der 
Gleise und Straßen, die Lage der 
Schrägbrücke mit ihrem Eckturm, 
die Stellung des Kalkbunkers, der 
Eindicker und der 02-Behälter wur- 
de außer von betrieblichen zugleich 
auch von gestalterischen Gesichts- 
punkten her durchdacht. 
Eine entscheidende Rolle spielte 
bei diesen Überlegungen die Wahl 
des Standortes für das Büro- und 
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Belegschaftsgebäude. In seinerFunk- 
tion ganz zum Stahlwerk gehörend, 
leitet es doch, seinem Charakter 
nach, als mehrgeschossiges Gebäu- 
de städtebaulich bereits zum Hoch- 
haus über. Deshalb wurde es be- 
wußt den Bauten am Tor 1 zuge- 
ordnet und bildet nun zugleich den 
Abschluß dieser Baugruppe, die 
ihrerseits sich zum Hochhaus rich- 
tet, andererseits zu den Werksbau- 
ten hinführt, mit diesen verbunden 
durch die Fußgängerbrücke. 

Diese in ihrer Ausdehnung undRich- 
tung auseinanderstrebenden Bau- 
glieder werden architektonisch und 
farblich aneinandergebunden durch 
eine allen gemeinsame Gestaltung 
der Außenwände. 
Eine besondere Aufgabe für den 
Architekten lag auch in der Gegen- 
überstellung des Stahlwerks zur 
Hauptverwaltung. Diese an Bau- 
masse und Höhe weit überragend, 
durfte es nicht deren Bedeutung 

als Konzern-Hauptverwaltung min- 
dern. Das wurde durch weitgehen- 
de Straffung und Vereinfachung der 
mächtigen Baukörper erreicht. Eck- 
turm und Schrägbrücke schaffen 
hier den maßstäblichen Übergang. 

Weiterhin war die Wahl des rich- 
tigen Materials von besonderer Be- 
deutung. Farbige oder glänzende 
Oberflächen-Wirkungen schieden 
schon wegen der engen Nachbar- 
schaft zum Thomaswerk aus. Es 
galt, der noblen Zurückhaltung des 
Verwaltungshochhauses ein Mate- 
rial entgegenzusetzen, das ähnlich 
wie dessen Fassade aus Kupfer- 
platten mit Würde altert und pati- 
niert. Zu diesem Zwecke wurden 
großformatige, profilierte Stahl- 
blechtafeln gewählt. Wir kennen 
sie aus dem Werk Beeckerwerth als 
verzinkte und mit farbigem Kunst- 
stoff beschichtete Thyssenwände. 
Beim Oxygen-Stahlwerk Bruckhau- 
sen aber bestehen sie aus witte- 

rungsbeständigem Stahl, einem 
Stahl, der keinen Anstrich benötigt. 
Durch Legierungsgehalte an Chrom, 
Kupfer, Nickel, Phosphor und Sili- 
zium bildet sich in der Luftfeuch- 
tigkeit eine Oxydationsschicht, die 
dem Stahl nicht nur das vom Archi- 
tekten gewünschte Aussehen gibt, 
sondern ihn darüber hinaus vor 
Witterungseinflüssen schützt. 
Hierbei handelt es sich nicht 
um einen rostfreien Stahl. In den 
ersten zwei Jahren rostet er ganz 
normal ab, bis die Schutzschicht 
entsteht. Bis dahin durchläuft das 
Material eine Reihe von reizvollen 
Farbstadien vom Rostrot bis zum 
tiefdunklen Braun. Dabei werden 
Rostpartikel frei, die vom Regen- 
wasser heruntergewaschen werden 
und auf angrenzenden Bauteilen, 
Fenstern, Sockelmauern, Straßen- 
pflaster ihre Spuren hinterlassen 
würden, wenn dies nicht in der 
Konstruktion der Bauten berück- 
sichtigt wird. Beim Sozialgebäude 
ist das durch Vorziehen der Fen- 
sterfront erreicht. Ringsum ver- 
sickert das Regenwasser in Gitter- 
rosten oder Kies. 
Die wetterfesten Baustähle Cor-ten 
und Patinax entsprechen den Stahl- 
sorten St 52-3 und St 37-2. Es wur- 

den daher nicht nur die Fassaden, 
sondern auch ihre gegenüber den 
Hallenstützen weit auskragende 
Unterkonstruktion aus diesem Ma- 
terial hergestellt. Die Fassadenta- 
feln wurden durch selbstschneiden- 
de nichtrostende Schrauben mitein- 
ander und mit der Unterkonstruk- 
tion verbunden. Dem Gesamtbild zu- 
liebe wurden auch alle außen sicht- 
baren Stahlteile sowie mit dem Bau 
verbundene Rohrleitungen und Be- 
hälter aus witterungsbeständigem 
Stahl erstellt, oder, wo das nicht 
möglich war, mit einem Anstrich 
versehen, der dem endgültigen 
Farbton des Cor-ten-Stahls etwa 
entspricht. 
Durch diese verschiedenartigen 
Mittel dürfte es gelungen sein, die 
Einfachheit der Baukörper allein 
durch ihre Proportionen, durch 
sparsamste Gliederung der Flächen 
und durch ihre einheitliche und 
ausdrucksvolle Färbung so zu be- 
tonen, daß der Bau trotz seiner 
Masse Leichtigkeit und, man möch- 
te sagen, Zurückhaltung zeigt. 

UNSERE BILDER: Linke Seite oben die 
Entwurfsskizze von Prof. Schupp — Rech- 
te Seite oben: Stahl am Bau — Unten: 
Das Oxygenwerk mit Hochofenwerk und 
Verwaltung 
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Wichtige Untersuchung 

86 Millionen DM stellte die Fritz 
Thyssen Stiftung seit 1960 zur 
Förderung der Wissenschaft 
zur Verfügung. Im letzten Tahr 
hat sie, wie die Werkzeitung 
bereits kurz berichtete, rund 
zehn Millionen DM für diese 
Zwecke verwendet. 

Uiese von Frau Amelie Thyssen 
und ihrer Tochter Anita Gräfin 
Zichy-Thyssen mit nom. 100 Mil- 
lionen DM Aktien der ATH vor 
zehn Jahren ins Leben gerufene 
Stiftung hat sich vor allem drei 
Aufgaben gesetzt: 

• Erforschung der geistesge- 
schichtlichen Entwicklung des 
Abendlandes 

• Bewältigung wichtiger Zeit- 
probleme 

• Unterstützung von Pionier- 
arbeiten im Bereich der Wis- 
senschaft. 

Von den rund 86 Millionen DM 
wurden für Forschungsvorhaben 
rund 60 Millionen DM verwendet, 
und zwar für Geisteswissenschaf- 
ten rund 26 Millionen DM, für Na- 
turwissenschaften rund 13 Millio- 
nen DM und für Medizin rund 
20,5 Millionen DM. Weitere 2,7 

Millionen DM wurden als Beihil- 
fen für kleinere wissenschaftliche 
Tagungen, an wissenschaftliche In- 
stitutionen zum Erwerb von For- 
schungsmaterial und zur Erweite- 
rung der Bibliotheken und zur Un- 
terstützung deutscher Professoren 
im Ausland vergeben. 

Besondere Unterstützung hat die 
Stiftung dem wissenschaftlichen 
Nachwuchs zuteil werden lassen. So 
hat sie für Habilitanden- und Dok- 
toranden-Stipendien von 1961 bis 
1964 insgesamt acht Millionen DM 
und für Forschungs- und Orientie- 
rungs-Stipendien von 1961 bis 1967 
rund elf Millionen DM bereitge- 
stellt. Ferner half die Thyssen-Stif- 
tung der Alexander-von-Humboldt- 
Stiftung bei der Betreuung junger 
Wissenschaftler aus dem Ausland. 
Erstmals veröffentlichte die Stif- 
tung in ihrem Tätigkeitsbericht 
1968 Übersichten über die Erfolge 
der Stipendien. Insgesamt wurden 
633 Stipendien seit 1961 vergeben. 
Hiervon entfielen auf selbständige 
Arbeiten 518 Stipendien und 115 
auf unselbständige Mitarbeit und 
Reisebeihilfen. Insgesamt sind 338 
selbständige Arbeiten abgeschlos- 
sen, während noch 137 Arbeiten 
laufen. Ohne Ergebnis blieben 43 
Stipendien. 

Wie in den Vorjahren hat die 
Thyssen-Stiftung auch in ihrem 
jüngsten Tätigkeitsbericht für 1968 
besondere Schwerpunkte bei ihrer 
Berichterstattung gesetzt. Hierzu 
gehört der ausführliche Abschluß- 
bericht des Ifo-Instituts für Wirt- 
schaftsforschung in München über 
das finanz- und wirtschaftswissen- 
schaftliche Forschungsunternehmen 
„Wechselbeziehungen zwischen 
öffentlicher Finanzwirtschaft und 
Privatwirtschaft". 
Die Bedeutung dieses Projektes ist 
gerade in den letzten Jahren, vor 
allem wieder in der jüngsten Ge- 
genwart, offenbar geworden. Ziel 
der Studien war, die Zusammen- 
hänge der ökonomischen, sozialen 
und politischen Erscheinungen zu 
erkennen und auszuwerten. Durch 
empirische Untersuchungen wurden 
die Einsichten in das Zusammen- 
wirken von öffentlicher Finanzwirt- 
schaft und Privatwirtschaft ver- 
tieft. £>ie Ergebnisse der Studien 
sind den zuständigen Regierungs- 
stellen jeweils vermittelt worden. 
Nach Abschluß dieses Projektes 
fördert die Thyssen-Stiftung wei- 
tere Untersuchungen des Ifo-Insti- 
tuts im Bereich der öffentlichen 
Investitionen und der öffentlichen 
Verschuldung. 

Thyssen-Stiftung 
gab in acht Jahren 

86 Millinnen DM 
für Wissenschaft 

und Fnrschung 

Zu den von der Stiftung geförder- 
ten wirtschaftswissenschaftlichen 
Untersuchungen gehört auch das 
große Forschungsunternehmen 
„Ostafrika", das gleichfalls vom 
Ifo-Institut durchgeführt wird. Das 
Institut hat sich hier die Aufgabe 
gestellt, in einem ganz begrenzten 
Entwicklungsgebiet in interdiszipli- 
närer Zusammenarbeit mit anderen 
deutschen und ausländischen Insti- 
tutionen den sozio-ökonomischen 
Entwicklungsprozeß zu analysieren 
und damit die Voraussetzungen für 
eine wirksame Entwicklungspolitik 
zu schaffen. 

Die Ergebnisse werden in den 
„Afrika-Studien" veröffentlicht. Es 
liegen jetzt 44 Bände vor. Weitere 
20 Arbeiten wurden intern ver- 
vielfältigt und stehen den inter- 
essierten Instituten zur Verfügung. 
In den Jahren 1962 bis 1968 konn- 
ten von 96 jungen Wissenschaftlern 
71 ihre Untersuchungen erfolgreich 
abschließen, während 19 Arbeiten 
laufen. Ohne Ergebnis blieben 
sechs Mitarbeiter, wobei in einzel- 
nen Fällen Erkrankungen die Ur- 
sache waren. So wirkt sich dieses 
Forschungsunternehmen als hervor- 
ragende interdisziplinäre und inter- 
nationale Ausbildungsstätte für den 
wissenschaftlichen Nachwuchs aus. 

DIE BILDER ZEIGEN: 

Linke Seite oben: Ausgrabungen am 
Aphaia-Tempel auf der griechischen In- 
sel Ägina; das Foto zeigt den Gra- 
bungszustand an der Nordterrasse im 
Frühjahr 1969 — Unten links: Mit Mitteln 
der Fritz Thyssen Stiftung wurde dieses 
Forschungslaboratorium in Bumbuli im 
ostafrikanischen Staat Tansania errichtet 

Rechte Seite unten: Mütterberatung und 
Untersuchung von Kindern in der mit 
Unterstützung der Thyssen-Stiftung ein- 
gerichteten Max-Planck-NU'trit'ion Re- 
search Unit in den Usambara-Bergen 
von Tansania, die von Dr. med. Kreys- 
ler und Dr. rer. nat. Schlage durchge- 
führt werden — Oben: Der 6850 Meter 
hohe Amai Dablang, das „Schmuckstück 
der Mutter", im Himalaya-Gebirge, wo 
mit Hilfe der Fritz Thyssen Stiftung das 
Nepal-FMmalaya Center in Kathmandu 
unterhalten wird. Der Berg liegt etwa 
zwölf Kilometer südlich des Mount 
Everest in einem Gebiet, in dem in 
den vergangenen fahren im Rahmen des 
Forschungsunternehmens „Nepal-Hima- 
laya" umfangreiche Untersuchungen 
durchgeführt wurden; ihre Ergebnisse 
werden jetzt veröffentlicht 
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Die Mitarbeiter sind regelmäßig 
längere Zeit, meist ein Jahr, in Ost- 
afrika selbst tätig. 
Im Rahmen dieses Forschungsun- 
ternehmens „Ostafrika" wurden 
von der Max Planck Nutrition 
Research Unit unter Leitung von 
Professor Kraut ernährungsphysio- 
logische Untersuchungen an Kin- 
dern im Vorschul- und Schulalter 
an drei benachbarten Orten in Ost- 
afrika angestellt. Hier wurden nach 
mehrjähriger Vorbereitung seit Ok- 
tober 1968 fast zweitausend Kinder 
aus mehr als 600 Familien laufend 
beobachtet. Inzwischen sind die Un- 
tersuchungen in größerem Maßstab 
fortgesetzt und auf etwa 4000 Ein- 
wohner ausgedehnt worden. 
Nachdem durch die von der Fritz 
Thyssen Stiftung geförderten Stu- 
dien die wissenschaftliche Grund- 
lage erarbeitet worden ist, werden 
jetzt die Ergebnisse für die prak- 
tische Nutzanwendung in größerem 
Rahmen angewandt, wobei auch 
technische Verbesserungen im In- 
teresse der Ernährung und Hygiene 
vorgesehen sind. Diese Entwick- 
lungshilfe finanzieren „.die. Kübel- 
Stiftung und das Bundesministe- 
rium für wirtschaftliche Zusammen- 
arbeit. Natürlich ist diese Besserung 
der ernährungsphysiologischen und 
hygienischen Verhältnisse von gro- 
ßer wirtschaftlicher Bedeutung. 
Im Bereich der wirtschaftswissen- 
schaftlichen Studien ist gerade hier 
auch das Forschungsvorhaben des 
Hamburgischen Welt-Wirtschafts- 
Archiv zum Generalthema „Absatz- 
wirtschaft" zu erwähnen. Ziel die- 
ses Vorhabens ist, die Ergebnisse 
der Einzelforschungen auf diesem 
Gebiet systematisch zusammenzu- 
fassen. 
Einen weiteren Schwerpunkt bildet 
im letzten Tätigkeitsbericht der 
Thyssen-Stiftung die eingehende 
Darstellung der medizinisch-gene- 
tischen Untersuchungen des Max- 
Planck-Instituts für Psychiatrie in 
München an Familien mongoloider 
Kinder. In den Jahren 1963 bis 1968 
wurden insgesamt zweihundert Per- 
sonen aus 86 Familien untersucht. 
Etwa dreitausend weitere Familien 
mongoloider Patienten sollen künf- 
tig erfaßt werden, und damit wird 
diese Untersuchung die bisher 
größte ihrer Art werden. 
Ziel der Untersuchung ist, neue 
Ansätze für eine bessere pädago- 
gische und heilpädagogische Be- 
treuung und eine stärkere Wieder- 
eingliederung der Patienten in das 
normale Leben zu erreichen. Die 
Schwierigkeiten des Unternehmens 
lassen sich daran erkennen, daß in 
den einzelnen Familien, bei denen 
alle Symptome der Erkrankung und 
des Familienkreises in die Unter- 
suchung einbezogen werden, je- 
weils über 1200 Einzelinformationen 
gewonnen werden müssen. 
Die statistische Bearbeitung des 
Materials, das unter Wahrung der 
ärztlichen Schweigepflicht ausge- 
wertet wird, kann nur mit Hilfe 
einer elektronischen Datenverarbei- 
tung erfolgen. Die Daten jeder ein- 
zelnen Familie füllen die Spalten 
von fünfzehn Lochkarten, die dann 
auf einen Magnetbandspeicher 
übertragen werden müssen. 
Bei möglichst vielen Patienten soll 
eine sorgfältige klinische Untersu- 
chung in München durchgeführt 
werden. Die übrigen müssen von 
einem Arzt, einem Psychologen und 
einer technischen Assistentin zwei- 
bis dreimal in der Wohnung auf- 
gesucht werden, da für jede Familie 
eine Untersuchungszeit von über 
sechs Stunden gerechnet werden 
muß. 

In Bayern dürften zur Zeit, wie das 
Max-Planck-Institut für Psychiatrie 
in München in seinem Bericht über 
das Projekt schreibt, etwa dreitau- 
send Mongoloide aller Altersgrup- 
pen leben. Jährlich werden etwa 
zweihundert Kinder geboren, die 
mit dieser Krankheit behaftet sind. 

Früher starb jedes zweite dieser 
Kinder im ersten Lebensjahr, jedes 
vierte während des ersten folgen- 
den Lebensjahrzehnts an einem 
schweren Herzfehler oder infolge 
ihrer Widerstandsschwäche gegen 
Infektionskrankheiten. Dank der 
großen Fortschritte in der Kinder- 
heilkunde, insbesondere in der Be- 
handlung Frühgeborener, ist die 
Sterblichkeitsziffer inzwischen we- 
sentlich verringert worden. Die 
neuen Untersuchungen sollen ins- 
besondere Auskünfte über die erb- 
liche Belastung und weitere An- 
satzpunkte zu Hilfen für diese gei- 
stig behinderten Kinder geben. 

Die Tyssen-Stiftung hat auch in 
1968 die drei großen medizinischen 
Schwerpunktprogramme der Deut- 
schen Forschungsgemeinschaft 
„Krebsforschung, Plerzgefäß-Erkran- 
kungen, medizinische Virologie" 
weiterhin unterstützt. Im vorletzten 
Tätigkeitsbericht der Stiftung für 
1967 ist die Entwicklung dieser Ar- 
beiten sehr eingehend dargestellt 
worden. 

Neben den eingehenderen Darstel- 
lungen bestimmter Forschungsvor- 
haben enthält der Tätigkeitsbericht 
der Thyssen-Stiftung wieder kurze 
Berichte über die anderen von ihr 
geförderten laufenden Projekte. So 
wurden im Bereich der Archäologie 
interessante Arbeiten auf der Pyre- 
näen-Halbinsel und in Griechen- 
land gefördert. In Spanien und Por- 
tugal nimmt das Deutsche Archäo- 
logische Institut in Madrid die 
kunst- und kulturhistorisch bedeut- 
samen Denkmäler von den Anfän- 
gen bis Ende des ersten Jahrtau- 
sends nach Christus auf. In 1968 
ergab sich an siebzig Plätzen in 
Süd- und Mittelportugal eine Aus- 
beute von über 2 200 Aufnahmen. 
Die Arbeiten in Griechenland gal- 
ten einmal der antiken Burg Tyrins 
im Peleponnes, wo der bekannte 
deutsche Archäologe Heinrich 
Schliemann vor neunzig Jahren mit 
den Ausgrabungen begonnen hatte. 
Ziel ist eine vollständige Freile- 
gung der Unterburg und typogra- 
phische Arbeiten in der näheren 
Umgebung. 

Besonders erfolgreich waren die 
Ausgrabungen von Professor Ohly 
aus München im Heiligtum der 
Aphaia auf der Insel Ägina. Hier 
wurden neben dem jetzt dort ste- 
henden späten Tempel die gesamte 
Baumasse des älteren Tempels mit 
der ursprünglichen Bemalung ge- 
funden. Dieser Fund des bemalten 
Marmors ist ein besonderes Ereig- 
nis in der Archäologie. 
Im Bereich der Theologie konnte 
das Institut für neutestamentliche 
Textforschung in Münster in den 
Jahren 1962 bis 1967 über neunzig 
Prozent der Bestände an griechi- 
schen Handschriften des Neuen Te- 
stamentes im griechischen Bereich 
erfassen und der Wissenschaft zu- 
gänglich machen. Die Stiftung wird 
künftig Textforschungen des Insti- 
tuts aus dem Gebiet der orientali- 

schen Überlieferung des Neuen Te- 
stamentes fördern. 
Auf dem Gebiet der Sprach- und 
Literaturwissenschaft half die Thys- 
sen-Stiftung dem Freien Deutschen 
Hochstift und dem Frankfurter 
Goethe-Museum bei der Überfüh- 
rung des literarischen Nachlasses 
von Hugo von Hofmannsthal von 
Harvard und London nach Frank- 
furt sowie bei seiner Sichtung und 
Katalogisierung. Es handelt sich um 
einen Bestand von über 30 000 Ma- 
nuskripten, deren Edition inzwi- 
schen die Deutsche Forschungsge- 
meinschaft übernommen hat. 
In Bozen unterstützte die Thyssen- 
Stiftung den Aufbau des Südtiroler 
Kulturinstituts zur Pflege der deut- 
schen Sprache, das seine Arbeit 
1968 aufnehmen konnte. Das Insti- 
tut widmet sich der wissenschaft- 

15 

thy
ss

en
kru

pp
 C

op
ora

te 
Arch

ive
s



Gesicherte Zukunft für Rentner 

Höhere Beiträge in der Rentenversicherung 
Frauen können Heirats-Zahlungen ablösen 

liehen Erforschung von Sprache und 
Volk im mittleren Alpengebiet und 
vermittelt als Beratungsstelle zwi- 
schen den Forschungsinstituten des 
deutschen und des italienischen 
Kulturraums. Außerdem hat es sich 
die Aufgabe gestellt, die deutsche 
Sprache und Kultur besonders zu 
pflegen. Mit Hilfe von Stipendien 
der Thyssen-Stiftung wurde im 
letzten Jahr der dritte Band des 
„Tirolischen Sprachatlas" im For- 
schungsinstitut für deutsche Sprache 
der Universität Marburg abge- 
schlossen. 
Im Bereich der Geschichte und 
Kunstgeschichte konnte 1968 die 
Förderung des Forschungsprojektes 
„Europäische Institutionen und Ge- 
sellschaft im späten 17. und 18. 
Jahrhundert" des Max-Planck-In- 
stituts für Geschichte in Göttingen 
beendet werden. 1967 begann das 
wirtschaftswissenschaftliche Semi- 
nar der Universität Tübingen mit 
Arbeiten zu einer „Quellensamm- 
lung zur Geschichte der deutschen 
Sozialpolitik 1867—1914", die wich- 

tige Übersichten über die Zeit von 
der Reichsgründung bis zum Ersten 
Weltkrieg liefern wird. 
Aus dem politischen und gesell- 
schaftswissenschaftlichen Bereich 
sind Arbeiten von Bedeutung, die 
von der Deutschen Gesellschaft für 
auswärtige Politik in Bonn 1968 
über Fragen der Abrüstungs- und 
Sicherheitspolitik der Bundesrepu- 
blik und über die deutschen Bezie- 
hungen zur Sowjetunion und zu 
den übrigen Ländern des Ostens 
begonnen wurden. Sie dienen vor 
allem dem Problem der zukünftigen 
europäischen Sicherheit. 
Mit der Entwicklung der V. Repu- 
blik in Frankreich, den Wechsel- 

ZU DEN BILDERN: 
Oben rechts: Die Fritz Thyssen Stiftung 
konnte dem Deutschen Kunsthistorischen 
Institut in Florenz vor fünf Jahren ein 
neues institutsgebäude übergeben. Un- 
ser Bild zeigt einen Blick aus einem 
Bibliotheksraum in den Garten — Mitte: 
Aufnahme eines Fundes — ein Skara- 
bäus in Silberfassung — aus einem 
Steinkistengrab des sechsten Jahrhun- 
derts vor Christus, der sich in dem 
archäologischen Museum der Stadt 
Sines (Portugal) befindet. Das Foto ist 
eine von über zweitausend Aufnahmen, 
die das Deutsche Archäologische Insti- 
tut Madrid im Verlaufe von drei Expe- 
ditionen von den kunst- und kulturge- 
schichtlich bedeutsamsten Denkmälern 
der Pyrenäen-Halbinsel machen konnte 
— Unten: Aus den Untersuchungen an 
Kindern in Tansania: Dr. Kreysler mit 
einem Bantu-Kind 

Wirkungen von wirtschaftlichen und 
politischen Faktoren in Deutsch- 
land sowie der politischen und so- 
zialen Problematik europäischer 
Wahlen befaßten sich Forschungs- 
arbeiten, die, von der Thyssen- 
Stiftung gefördert, das Forschungs- 
institut für politische Wissenschaf- 
ten und europäische Fragen in Köln 
durchführte. 
Das Center for International Affairs 
der Harvard Universität unter Pro- 
fessor Kissinger hat ein German- 
Research-Programm geschaffen, um 
dem wachsenden Interesse an der 
gegenwärtigen Entwicklung in Zen- 
traleuropa zu entsprechen und 
Möglichkeiten zu einem verstärk- 
ten Studium der politischen, strate- 
gischen, sozialen und wirtschaftli- 
chen Fragen zu geben. Das Pro- 
gramm strebt eine engere Zusam- 
menarbeit deutscher Wissenschaft- 
ler mit Studenten und Professoren 
der Harvard Universität an, zum 
Teil im Rahmen von Austausch- 
professuren und -Studien. 
Die Unterstützung der Ausarbei- 
tung wissenschaftlicher Museums- 
kataloge mit Hilfe der Thyssen- 
Stiftung hat auch in 1968 Fort- 
schritte gemacht. Bisher konnten 
die Arbeiten an 24 Katalogen ab- 
geschlossen werden. Weitere 38 Ka- 
taloge sind in Bearbeitung. An Ver- 
zeichnissen der Werke von bilden- 
den Künstlern sind fünf erstellt 
worden; ein weiteres Verzeichnis 
ist noch in Bearbeitung. 

Das Dritte Rentenversicherungs- 
Änderungsgesetz vom 28. Juli 
1969, das im wesentlichen am 
1. August in Kraft getreten ist, 
sichert die Finanzierung der 
Renten der gesetzlichen Ren- 
tenversicherung für Arbeiter 
und Angestellte. Es gewährlei- 
stet gleichzeitig die Stabilität 
der Rentenversicherung auf 
Jahre hinaus. 

U urch das neue Gesetz werden 
vor allem die notwendigen Voraus- 
setzungen dafür geschaffen, daß 
die Sozialrenten auch in Zukunft 
der wirtschaftlichen Entwicklung 
regelmäßig angepaßt werden. Das 
sogenannte dynamische Prinzip 
bleibt erhalten. 
Der Beitragszahler von heute hat 
hierdurch die Gewißheit, daß sein 
Lebensabend, der Unterhalt bei vor- 
zeitiger Berufs- oder Erwerbsunfä- 
higkeit sowie die Versorgung der 
Hinterbliebenen nach menschlichem 
Ermessen zum mindesten in an- 
nehmbarem Rahmen auf weite Sicht 
finanziell gesichert sind. Unter an- 
derem enthält das neue Gesetz 
folgende Bestimmungen: 

» Die Bestandsrenten werden mit 
Wirkung vom 1. Januar 1970 an um 
6,35 Prozent erhöht. In den Genuß 
dieser Erhöhung kommen alle Per- 
sonen, die 1968 oder früher Rent- 
ner geworden sind. Diese „Zwölfte 
Renten-Anpassung" bedeutet eine 
Steigerung der Renten um insge- 
samt 129 Prozent seit 1957. Wäh- 
rend bisher die Rentner erst mit 
einer gewissen zeitlichen Verspä- 
tung in den Genuß der jährlichen 
Rentenerhöhung kamen, werden 
die erhöhten Altrenten für Januar 
1970 bereits Ende Dezember 1969 
ausgezahlt. In den folgenden Jah- 
ren soll in der gleichen Weise ver- 
fahren werden. 

• Die gesetzlichen Unfallrenten 
werden mit Wirkung vom 1. Januar 
1970 an um 6,1 Prozent erhöht. Von 
dieser Erhöhung werden alle Per- 
sonen erfaßt, deren Unfälle 1967 
oder früher eingetreten sind. 

« Der derzeitige Beitragssatz von 
sechzehn Prozent in der Rentenver- 
sicherung wird mit Wirkung vom 
1. Januar 1970 an auf siebzehn Pro- 
zent erhöht. Diese Erhöhung gilt 
auch für die Jahre 1971 und 1972. 
Für 1973 und die folgenden Jahre 
wird der Beitragssatz achtzehn Pro- 
zent des versicherungspflichtigen 
Entgelts betragen. Mit diesem Bei- 
tragssatz soll bis 1985 der soge- 
nannte „Rentenberg", der eine Fol- 
ge des derzeitigen ungünstigen 
Aufbaus der Bevölkerung ist und 
dessen Gipfel in den Jahren 1976 
bis 1977 erreicht sein wird, über- 
wunden werden. Während 1968 auf 
hundert Pflichtversicherte etwa 35 
Rentner entfielen, werden 1976 bis 
1977 hundert Pflichtversicherten 49 
Rentner gegenüberstehen. Dann 

wird dieses Verhältnis allmählich 
wieder günstiger werden. 
» Die automatische Datenverarbei- 
tung soll im Interesse der Versi- 
cherten und der Verwaltungsver- 
einfachung intensiviert werden. 
Hierdurch will man erreichen, daß 
alle Versicherten möglichst bald 
Kontoauszüge erhalten können, die 
sie über ihren Versicherungsstand 
unterrichten. 
• Eine besonders wichtige Neure- 
gelung bringt das Gesetz für 
Frauen. Weibliche Personen, die 
eine rentenversicherungspflichtige 
Beschäftigung oder Tätigkeit aus- 
üben und denen früher anläßlich 
ihrer Verheiratung Beiträge erstat- 
tet worden sind, können auf Antrag 
für die Zeiten, für die Beiträge er- 
stattet worden sind, bis zum 1. Ja- 
nuar 1924 zurück freiwillige Bei- 
träge nachentrichten, soweit diese 
Zeiten nicht bereits mit Beiträgen 
belegt sind. 
Das Recht auf Beitrags-Nachentrich- 
tung besteht jedoch nur, wenn nach 
der Beitragserstattung während 
mindestens 24 Kalendermonaten 
Beiträge für eine rentenversiche- 
rungspflichtige Beschäftigung oder 
Tätigkeit entrichtet sind. 
Die Nachentrichtung von Beiträgen 
muß bei dem Träger des Versiche- 
rungszweiges beantragt werden, in 
dem die Versicherte zur Zeit der 
Antragstellung versicherungspflich- 
tig ist. An ihm sind auch die nach- 
zuentrichtenden Beiträge zu zahlen. 
Diese Regelung gibt vielen verhei- 
rateten, verwitweten oder geschie- 
denen Frauen die Möglichkeit, 
einen eigenen Rentenanspruch oder 
eine Erhöhung der Rente zu errei- 
chen. In diesem Zusammenhang ist 
zu beachten, daß zum Beispiel bei 
Eintritt der Berufs- oder Erwerbs- 
unfähigkeit oder bei Einsetzen 
einer Hinterbliebenen-Rente nur 
eine Versicherungszeit von sechzig 
Kalendermonaten nachgewiesen 
werden muß. 
So kann jetzt zum Beispiel eine 
Frau, die nach einer früheren Bei- 
tragserstattung anläßlich ihrer Ver- 
heiratung wieder während 24 Ka- 
lendermonaten Beiträge für eine 
rentenversicherungspflichtige Be- 
schäftigung oder Tätigkeit entrich- 
tet hat, durch Nachentrichtung von 
nur 36 Monatsbeiträgen die soge- 
nannte „kleine Wartezeit" (60 Mo- 
nate) erfüllen, vorausgesetzt, daß 
ihre anläßlich ihrer seinerzeitigen 
Eheschließung nicht weniger als 36 
Monatsbeiträge erstattet worden 
sind. 
• Schließlich gibt das Gesetz An- 
gestellten, die am 31. Dezember 
1967 im Ausland beschäftigt waren, 
die Möglichkeit, sich nach ihrer 
Rückkehr von der Versicherungs- 
pflicht in der Angestelltenversiche- 
rung befreien zu lassen, wenn sie 
fünfzig Jahre alt sind oder einen 
entsprechenden Versicherungsver- 
trag nachweisen. Dr. F. St. 
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IISI-Tagung 1969 in Tokio 

Im Zeichen des Stahlbooms in der Welt 
Stahlindustrie auch für 1970 optimistisch 

Von LUDWIG TRABER! 

DieDiskussionen auf dem dritten Treffen des Internationalen Eisen- 
und Stahlinstituts (MSI), zu dem sich mehr als 250 prominente 
Vertreter der Welt-Stahlindustrie vom 12. bis 15. Oktober in 
Tokio zusammenfanden, spiegelten deutlich den Stimmungswan- 
del wider, der sich in den letzten zwölf Monaten auf den Stahl- 
märkten vollzogen hat. 

Stand die Gründungstagung des 
IISI vor zwei Jahren in Brüssel im 
Zeichen der Stahlbaisse, die vor 
allem in Europa und den USA zu 
verstärkten Bemühungen um Ratio- 
nalisierung und Kostensenkung 
zwang, wurde die zweite IISI-Kon- 
ferenz vor Jahresfrist in Los An- 
geles noch von der bangen Frage 
beherrscht, ob die damaligen Auf- 
triebstendenzen wohl so nachhaltig 
sein würden, um die Stahlindustrie 
von dem unerträglich gewordenen 
Preisdruck und Erlösverfall zu be- 
freien — in Tokio schienen die 
jahrelangen Sorgen um Überkapa- 
zitäten und Zweifel um das künf- 
tige Wachstum der Welt-Stahlindu- 
strie hinweggespült von dem welt- 
weiten Stahlboom, der allseits zur 
Vollauslastung der Anlagen und 
am Markt zu einer durchgreifenden 
Preisbesserung geführt hat. 

Die Genugtuung der Stahlindustri- 
ellen über diese Entwicklung brach- 
te der scheidende IlSI-Präsident, 
der Vorstandsvorsitzende der ATH, 
Dr. Hans-Günther Sohl, zum Aus- 
druck. In seiner Einführungsrede 
für den neuen Vorsitzenden des 
Instituts, den Präsidenten des US- 
Stahlkonzerns Armco Steel Corp., 
Logan T. Johnston, erklärte Dr. 
Sohl, wenn vor zwei Jahren in der 
Stahlindustrie noch von Uberkapa- 
zitäten die Rede gewesen sei, so 
könne man heute fast über einen 
Mangel an Produktionsmöglichkei- 
ten klagen. In der heutigen Situa- 
tion zeige sich, daß die Stahlunter- 
nehmen richtig beraten gewesen 
seien, eine gewisse Kapazitäts- 
reserve zu halten, die es ihnen er- 
mögliche, auch in der Boom-Periode 
die Wünsche der Kunden zufrie- 
denzustellen. 

Für die nächste Flaute rüsten 
Andererseits vergaß Dr. Sohl je- 
doch nicht, auf das gerade in der 
Stahlindustrie so ausgeprägte „Phä- 
nomen des Auf und Ab der Kon- 
junktur" hinzuweisen. Niemand 
könne heute, so meinte er, mit 
Sicherheit sagen, wie lange die ge- 
genwärtige Periode der Expansion 
anhalten wird. Aus langjähriger 
Erfahrung wisse die Stahlindustrie, 

daß in jedem Aufschwung „auch 
schon der Keim der Flaute steckt". 
Die Stahlindustrie der Welt tue 
daher gut daran, sich schon jetzt 
für die nächste Schlechtwetter- 
periode zu rüsten. 
Von besonderer Bedeutung sei da- 
bei die rasche Verwirklichung des 
technischen Fortschritts und die 
Herausbildung leistungsstarker Un- 
ternehmen, die sich in jeder Markt- 
lage behaupten können. Gerade in 
der jetzigen Hochkonjunkturperio- 
de dürfe die Stahlindustrie die 
wichtige Aufgabe nicht aus dem 
Auge verlieren, auch dann mit den 
Kosten fertig zu werden, wenn die 
Auslastung aus Marktgründen wie- 
der unter das Normalmaß sinke. 
Die teilweise am Stahlmarkt zu 
beobachtenden Verknappungser- 
scheinungen seien, so betonte Dr. 

Sohl ergänzend auf einer Presse- 
konferenz, darauf zurückzuführen, 
daß der Stahlboom erstmals seit 
Ende des Zweiten Weltkriegs 
gleichzeitig alle großen Industrie- 
länder — ohne die bisher üblichen 
zeitlichen Verschiebungen im Kon- 
junkturablauf der einzelnen Län- 
der — erfaßt habe. Die Vollausla- 
stung der Kapazitäten werde aber 
nicht von Dauer sein. 
Der IISI-Generalsekretär Charles 
B. Baker warnte vor einer Über- 
bewertung der Knappheitserschei- 
nungen am Stahlmarkt. In Wirk- 
liehkeit könne von echter Knapp- 
heit nur ganz vereinzelt und bei 
speziellen Produkten die Rede sein. 
Das Jahr 1969 wird für die Stahl- 
industrie, wie Baker vor der IISI- 
Konferenz ausführte, ein Rekord- 
jahr. Die Rohstahl-Produktion wer- 

de gegenüber 1968, so wie es jetzt 
aussehe, um 6,8 Prozent auf rund 
565 Millionen Tonnen ansteigen, 
dabei allein in Europa sogar um 
neun Prozent. Damit seien die 1968 
abgegebenen Prognosen über das 
Wachstum des Stahlbedarfs deut- 
lich übertroffen worden. 

1970 575 Mill, i Stahl erwartet 
Für das Jahr 1970 rechnet das In- 
ternationale Eisen- und Stahlinsti- 
tut mit einer vorübergehenden 
Stagnation in der Marktexpansion, 
jedoch nicht mit einer Rezession. 
Auf Grund eigener Vorausberech- 
nungen und Schätzungen hält das 
IISI im Jahre 1970 eine weitere 
Steigerung der Welt-Stahlerzeu- 
gung um zehn auf 575 Millionen 
Tonnen für wahrscheinlich. Aller- 
dings sei diese Voraussage für 1970 
riskanter denn je. Es seien nämlich 
keine klaren Anzeichen darüber 
vorhanden, ob die Weltwirtschaft 
auf eine zeitweilige Anpassung 
hinsteuere oder ob sie sich weiter- 
hin so stark entwickeln werde wie 
in der jüngsten Vergangenheit. 
Nach seiner persönlichen Auffas- 
sung, so meinte Baker, könnten die 
Aussichten für das Wachstum des 
Stahlbedarfs in der Welt sogar eher 
noch etwas optimistischer gesehen 
werden. Der derzeitige Stahlboom 
werde zumindest im ersten Halb- 
jahr 1970 noch andauern. Ab Mitte 
1970 müsse man dann allerdings 
mit gewissen neuen Tendenzen 
rechnen; das Problem eines erneu- 
ten Überangebots am Welt-Stahl- 

ZU DEN ABBILDUNGEN: 
Anläßlich der Tagung des Internationa- 
len Eisen- und Stahlinstituts in Tokio 
erschienen die japanischen Zeitungen 
in Sonderausgaben (links) mit einer Ab- 
bildung des New Otani-Hotels, dem Ta- 
gungsort des Kongresses — Bild oben: 
Eine Aufnahme des Mitsushima-Hütten- 
werks der Kawasaki Steel Corporation 
zeigt den Standortvorteii der japani- 
schen Stahlindustrie: Ihre neuen Werke 
werden in die See hinausgebaut und 
können von den größten Erzfrachtern 
direkt angelaufen werden 
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markt werde aber auch dann noch 
nicht akut sein. 
Begünstigt durch die derzeitige 
Marktentwicklung zeigen nach Dar- 
stellung Bakers auch die Investi- 
tionspläne in der Stahlindustrie 
wieder einen deutlichen Auf- 
schwung. Vor allem in den EWG- 
Ländern, Großbritannien und Japan 
seien bereits umfangreiche neue 
Programme angekündigt worden. 
Die derzeit bekannten Expansions- 
pläne sehen nach Berechnungen des 
IISI Investitionen in den großen 
Stahlerzeuger-Ländern der west- 
lichen Welt in Höhe von knapp 
fünf Milliarden Dollar vor; davon 
entfallen 2,37 Milliarden Dollar auf 
die USA, 1,17 Milliarden auf Japan, 
820 Millionen auf die EWG-Länder, 
110 Millionen auf Großbritannien 
und 350 Millionen Dollar auf das 
übrige Westeuropa. 
Bei nachdrücklicher Bejahung der 
Konzentrationstendenzen brachte 
die Tokio-Tagung des IISI — wie 
schon die Vorjahrskonferenzen — 
ein erneutes Bekenntnis zur inter- 
nationalen Konkurrenz in der Stahl- 
industrie. Dr. Sohl unterstrich, daß 
die Stahlindustrie der Welt — ob- 
wohl sie unter den verschiedensten 
wirtschaftspolitischen Verhältnissen 
sowie in unterschiedlichen Wirt- 
schaftssystemen und Organisations- 
forinen arbeiten müsse — stets für 
einen fairen Wettbewerb eintrete, 
in dem sie den wichtigsten Ansporn 
für den Fortschritt sehe. 

Nur in einem von administrativen 
Eingriffen freien Wettbewerb könn- 
ten sich die naturgegebenen und 

die durch Tüchtigkeit erworbenen 
Vorteile jedes Konkurrenten rich- 
tig auswirken. Das Streben nach 
einem freien Stahlhandel entbinde 
jedoch nicht von der Verpflichtung, 
auch für die Probleme des anderen 
Einsicht aufzubringen. 

Gerade der Gedankenaustausch im 
Rahmen des Internationalen Eisen- 
und Stahlinstituts habe dazu bei- 
getragen, das Bewußtsein für diese 
Zusammenhänge in der Welt-Stahl- 
industrie zu schärfen. Die Selbst- 
beschränkung der japanischen und 
europäischen Stahlindustrien be- 
züglich ihrer Exporte in die USA 
wertete Dr. Sohl als Beweis dafür, 
daß das im Rahmen des IISI ge- 
wonnene Verständnis füreinander 
auch außerhalb des Instituts zu 
praktischen Lösungen führen kön- 
ne. Die gegenüber der US-Regie- 
rung erklärte Absicht zur Vermin- 
derung der Stahllieferungen in den 
amerikanischen Markt sei ein gutes 
Beispiel dafür, wie man sich ohne 
Protektionismus auf privatwirt- 
schaftlicher Grundlage bei tempo- 
rären Schwierigkeiten helfen könne. 

Ergänzend bemerkte Sohl vor der 
Presse, mit der Selbstbeschränkung 
hätten die japanische und euro- 
päische Stahlindustrie ein Opfer 
gebracht, um den drohenden staat- 
lichen Zollschutz für Stahlimporte 
in die USA zu vermeiden. Mit die- 
sem Opfer sei im Interesse der 
Aufrechterhaltung des freien Welt- 
handels das „kleinere Übel" ge- 
wählt worden. 
Die Arbeitssitzungen des IIS! 
Die Arbeitssitzung wurde mit Beiträ- 
gen über künftige Entwicklungen 
im Verkehrswesen und in der Bau- 
wirtschaft eröffnet. Stark beachtet 
von den europäischen Teilnehmern 
wurden dabei vor allem die Aus- 
führungen des Präsidenten des ja- 
panischen Wirtschaftsforschungs- 
zentrums, Dr. Saburo Okita. Er ver- 
anschlagte den Bedarf an Fertig- 
stahl-Erzeugnissen für den Ausbau 
des Schnellstraßen- und Schnell- 
bahnsystems sowie für die Verbes- 
serung der Transportmittel allein 
im Großraum Tokio für die nächsten 
zwanzig Jahre auf 92 Millionen 
Tonnen. Für den gleichen Zeitraum 

rechnet Okita — ebenfalls für 
Groß-Tokio — im Hoch- und Tief- 
bau mit einem Stahlverbauch zwi- 
schen 145 und 158 Millionen Ton- 
nen, während sich der Stahlbedarf 
für die Produktion der im Groß- 
raum Tokio bis zum Jahre 1985 zu- 
gelassenen Automobile auf 100 bis 
110 Millionen Tonnen belaufen 
dürfte. 

Diese Zahlen zeigen, wie stark sich 
die japanische Stahlindustrie bei 
ihren Absatz- und Kapazitätspla- 
nungen künftig auf diese wichtigen 
Bereiche der Stahlverwendung 
stützen kann. 

Der Chef des australischen Stahl- 
konzerns The Broken Hill Pty. Co. 
Ltd., lan McLennan, referierte über 
„Rohstoffe für die Stahlerzeugung 
in Australien". 

Dabei trat besonders die Bedeutung 
der in den letzten Jahren in 
Australien entdeckten und erschlos- 
senen umfangreichen Eisenerz- und 
Kokskohlevorkommen für die ja- 
panische Stahlindustrie zutage. Eine 
weitere Arbeitssitzung war den 
Problemen der neuen Stahltechno- 
logie gewidmet. Hier berichteten 
der Chairman der United States 
Steel Corp., Edwin H. Gott, über 
die wirtschaftliche Bedeutung des 
Stranggießens, Prof. Pierre Coheur 
vom Centre National de Recherches 
Metallurgiques du Val-Benoit über 
die Automation in Stahlwerken 
und Vizepräsident J. P. Gordon 
über die Erfahrungen der Steel 
Company of Canada Ltd. mit dem 
SL/RN-Verfahren zur Herstellung 
von Eisenschwamm, der kontinuier- 
lich in Lichtbogenöfen eingesetzt 
wird. Dieses Verfahren will die 
Steel Co. of Canada in ihrem Werk 
Lake Erie als Hauptverfahren der 
Stahlherstellung verwenden. 

üohnston: Stahlindustrie muß 
Entwicklungsländer fördern 
Die Abschluß-Tagung des IISI be- 
faßte sich schließlich mit Fragen 
der langfristigen Planungsmetho- 
den in der Stahlindustrie. Der Vor- 
standsvorsitzende der Hoesch AG, 
Dr. Friedrich Harders, erläuterte 
hierbei die Voruntersuchungen und 
Planungen zum Bau eines neuen 
Hüttenwerkes, das gemeinsam mit 
dem niederländischen Stahlkonzern 
Hoogovens an der Küste errichtet 
werden soll. Bei diesem Entschluß 
sei man von der festen Erwartung 
ausgegangen, daß Stahl trotz der 
Konkurrenz von Kunststoffen und 
anderen Werkstoffen auch in Zu- 
kunft einen überdurchschnittlich 
wachsenden Markt erwarten könne. 

Der als Nachfolger Dr. Sohls neu- 
gewählte IlSI-Präsident Logan T. 
Johnston (Armco Steel Corporation) 
sieht eine der wesentlichsten Zu- 
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kunftsauf gaben der Welt-Stahl- 
industrie in der Unterstützung der 
Entwicklungsländer. Die Stahlindu- 
strie, so betonte Johnston in seiner 
Antrittsrede, könne und wolle sich 
nicht mehr nur als Produzent ver- 
stehen, sondern sollte sich künftig 
aktiv in die Bestrebungen zur wirt- 
schaftlichen Entwicklung und zur 
Verbesserung des Lebensstandards 
in aller Welt einschalten. 
Eine der wichtigsten Verpflichtun- 
gen sei, die Entwicklungsländer bei 
ihren Bemühungen zur Stärkung 
ihrer Wirtschaftskraft zu fördern. 
Man müsse sich darüber im klaren 
sein, daß der Stahl in diesen Län- 
dern die Grundlage für wirtschaft- 
liches Wachstum darstelle. Erst mit 
Hilfe des Stahls könnten der afri- 
kanische Kontinent und weite Ge- 
biete Alaskas, Kanadas, Austra- 
liens, Brasiliens, Argentiniens und 
viele andere Teile der Welt er- 
schlossen werden. 
Zu den technischen Problemen, die 
von der Stahlindustrie in den sieb- 
ziger Jahren zu bewältigen sind, 
zählte Johnston vor allem die Rein- 
haltung von Luft und Wasser. Jede 
neue Produktions-Anlage sollte 
künftig mit den leistungsfähigsten 
Anlagen zur Vermeidung von Luft- 
und Wasserverschmutzung ausge- 
stattet werden, damit man mög- 
liche Auflagen des Staates von 
vornherein unnötig mache. 
Als ein weiteres gewichtiges Zu- 
kunftsproblem bezeichnete John- 
ston das immer größer werdende 
Schrottaufkommen. Allein für die 
USA werde ab 1980 ein jährlicher 
Anfall von zehn Millionen Schrott- 
fahrzeugen vorausgesagt. Wenn für 
die Verschrottung insbesondere 
von Automobilen nicht rechtzeitig 
eine Lösung gefunden werde, so er- 
wachse daraus die Gefahr, daß der 
Absatz an neuen Produkten beein- 
trächtigt wird. 
HSI-Konferenz 1970 in Paris 
Die IISI-Konferenz 1970 wird vom 
12. bis 14. Oktober in Paris statt- 
finden. Wie ergänzend mitgeteilt 
wurde, sind für die Pariser Tagung 
Diskussionen über die Aussichten 
für die Rohstoffversorgung der 
Stahlindustrie und über die Rolle 
der Entwicklungsländer in der 
Stahlindustrie vorgesehen. 
Dem im Juli 1967 mit Sitz in Brüs- 
sel von achtzehn führenden Stahl- 
unternehmen aus elf Ländern ge- 
gründeten Institut gehören inzwi- 
schen insgesamt 95 Stahlunterneh- 
men aus 24 Ländern sowie 24 Ver- 
bände und Institute der Stahlindu- 
strie an. Insgesamt produzierten die 
Mitgliedsgesellschaften des IISI im 
Jahre 1968 rund 310 Millionen Ton- 
nen Rohstahl, das sind 83 Prozent 
der Stahlerzeugung der freien Welt 
und gut 58 Prozent der gesamten 
Welt-Stahlproduktion von 529 Mil- 
lionen Tonnen. 

DIE BILDER: 

Linke Seite: Die Bilder unten zeigen den 
IISI-Kongreß in Tokio, links die Dele- 
gierten — Rechts: Auf der Pressebank 
saßen auch sieben deutsche lournalisten 
— Mitte: Das Präsidium mit (von rechts) 
dem lapaner Imayaka, dem Amerikaner 
Johnston und Dr. Sohl sowie General- 
sekretär Baker. Die Bilder oben zeigen 
(links) das Nagoyama-Hüttenwerk der 
Fuji Steel Corporation, (rechte Seite) die 
Hochofenanlage des Mitsushima-Hütten- 
werks 
Rechte Seite unten: In Tokio verdrängen 
Hochhäuser die alten Holzbauten 

Geishas sind nicht zum Anfassen 

Zwischen Tokio und Taiwan / im Fernen Osten gesammelt 

Sieben deutsche Wirtschafts- 
journalisten nahmen am Welt- 
Stahlkongreß teil. Sie sahen 
sich danach noch ein wenig im 
Fernen Osten um — im Süden 
Japans, auf Taiwan, das früher 
Formosa hieß, in Hongkong 
und in Thailand. Einer von 
ihnen schickte uns lose Notizen 
aus seinem Reisetagebuch: 

Herr Direktor, wir sind einge- 
mauert! — hätten wir mit dem Tür- 
schließer Frosch aus der „Fleder- 
maus" ausrufen mögen, als wir 
eines Morgens den Ausgang aus 
dem brandneuen Akasaka fokyu 
Hotel nicht mehr fanden. Nicht 
aber, daß uns — wie dem sliwo- 
witz-seligen Frosch — der Brannt- 
wein den Blick trübte; der Ausgang 
war wirklich nicht mehr da — und 
nicht nur das! Eifrige Hände hat- 
ten in der Nacht die großen Schau- 
fenster im Erdgeschoß in einer 
Front von mehr als hundert Meter 
mit Brettern vernagelt. 
Vollends den Reiz der Neuheit bot 
uns ein rasch hingezimmertes, aber 

stabiles Stangengerüst bis zur zwei- 
ten Etage, an dem sich Maschen- 
draht, schöner neuer Draht, den die 
Fachleute Maschinengeflecht vier- 
eckig nennen, straff spannte. 

Einen wenn auch schmalen und 
streng behüteten Durchschlupf hat- 
ten die Heinzelmännchen dennoch 
belassen. Wir passierten ihn als 
Deutsche völlig unbesorgt. 

Im weiteren Verlauf des Tages ha- 
ben wir dann an anderer Stelle ge- 
sehen, ein wie prächtiges Produkt 
Maschinengeflecht viereckig ist. 
Die engen Maschen halten jeden 
Stein auf, den größten wie den 
kleinsten, und sei er auch noch so 
zielsicher auf die dahinter liegen- 
den Glasscheiben geschleudert. Mit 
einem Wort: Japanische Jugend, 
akademische und anarchistische, 
aufrührerische und klamaukfrohe, 
abenteuerlustige und mitlaufende, 
lieferte der Polizei eine der nicht 
mehr seltenen Straßenschlachten. 
Da prasseln die Steine auf die gro- 
ßen Schutzschilde der Polizisten 
und die Knüppel der Ordnungs- 
hüter auf die Schutzhelme der 
Demonstranten, daß es dröhnt 
wie — nun nichts für ungut: wie 
in einem Rohrwerk. 

Aber der rationale Geist der Japa- 
ner ist auch im wüstesten Getüm- 
mel zu erkennen. Die Polizisten 
haben keine Schußwaffen und die 
Demonstranten sind allesamt so 
vorsichtig, mit Schutzhelmen in die 
Fehde zu ziehen. So bleiben zwar 
Verletzte auf der Walstatt, aber 
längst nicht so viele, wie man beim 
Anblick und Anhören des Kampf- 
getümmels meint. Die Wildheit der 
Schlachtrufe und die Zahl der Opfer 
stehen in einem geradezu sympa- 
thischen Verhältnis zueinander. 

Das zwar dramatisch wildbewegte, 
aber doch nicht mörderische Bild 
nimmt vielleicht einmal tragischere 
Züge an, wenn sich die kleine 
Gruppe der Anarchisten, die mit 
Molotow-Cocktails Brände und Lei- 
denschaften schüren, durchsetzt. 
Aber vorerst ist doch in aller wü- 
sten Schlägerei das Einhalten ge- 
wisser Regeln nicht zu verkennen. 
Ein lautstarkes Duell wird ausge- 
tragen — und den weltweiten Wi- 
derhall des Gerangels nimmt die 
Regierung mit zu den Verhandlun- 
gen über das Tauschgeschäft Rück- 
gabe Okinawas durch die USA ge- 
gen stärkere japanische Rüstung. 
So sieht man auch in Washington, 
wie schwer es die Regierung hat, 
den Rüstungswünschen nachzukom- 
men. 
Ganz leicht ist es ja wirklich nicht 
für einen gutgläubigen, gegen das 
Rüsten wetternden Demonstranten! 
Die gleiche Macht, die vor zwanzig 
Jahren die Einpeitscher militäri- 
scher Stärke Japans als Kriegsver- 
brecher aufknüpfen ließ, dringt 
jetzt auf die Aufstellung japani- 
scher Divisionen, den Bau von 
Kriegsschiffen und die Stationie- 
rung von Atomwaffen. 
Die Motive des Wandels der Auf- 
fassungen sind den jungen Leuten 
so rätselhaft wie dem Fremden das 
japanische Wesen undurchdringlich 
erscheint: Das Lächeln und die Här- 
te im gleichen Gesicht, der Über- 
gang vom jugendlichen Randalierer 
zum spießigen Philister, wenn man 
erst dreißig ist, die im Ernst völ- 

lige Unanspredibarkeit für Heils- 
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lehren aus dem Westen, ob sie ein 
seliges Jenseits oder ein schöneres 
Diesseits verheißen. Gewerkschafts- 
funktionäre stehen auf so einsa- 
men Posten wie christliche Geist- 
liche. 

Die Ersten, die Ersten ... 
Die Ersten im Weltschiffbau, die 
Ersten im Kamerabau, die Ersten 
im Weltstahlhandel, die Zweiten 
im Automobilbau, die Dritten in der 
Rohstahlproduktion und wohl in 
wenigen Jahren die Zweiten, wenn 
nicht gar die Ersten und das wahr- 
scheinlich auch im Kraftfahrzeugbau 
— so häufen sich von Jahr zu Jahr 
die wirtschaftlichen Überfliegerda- 
ten eines Volkes, das vor hundert 
Jahren — unsanft — mit Salven 
amerikanischer Schiffsgeschütze aus 
dem Dornröschenschlaf völliger 
Weltabgeschiedenheit gerissen wur- 
de, und das 1938 erst sechs Millio- 
nen Tonnen Rohstahl erzeugte, In 
Deutschland waren es damals acht- 
zehn Millionen Tonnen. 1969 kom- 
men die Deutschen, die ja auch 
nicht schlafen, auf 45 Millionen 
Tonnen, aber in Japan sind es gute 
achtzig! Schon in drei Jahren dürf- 
ten es hundert Millionen Tonnen 
sein. 

Wer nur Wochen im Lande ist, 
kann nicht alle Zuflüsse eines sol- 
chen Erfolges ausloten. Aber beim 
Umsehen und Umhören lassen sich 
doch leicht wesentliche, wenn nicht 
gar die entscheidenden Anhalts- 
punkte für die Erklärung des 
„Wunders" gewinnen. 
Man hört und man erinnert sich, 
daß die Chinesen die Buchdrucker- 
kunst und das Schießpulver erfun- 
den und auch sonst viel schöpfe- 
rische Gabe entwickelt haben und 
darob ein wenig hochmütig auf die 
Japaner herabsehen. Man sieht 
aber und man kann es bald mit 
Händen greifen, daß die Japaner 
Meister in der Nutzbarmachung 
jeder Art von Entdeckungen, Er- 
findungen, Erkenntnissen und Er- 
fahrungen sind, wo immer sie in 
der Welt gesammelt wurden. 

Kapital und Arbeit 
Sie scheinen eine besondere Gabe 
für die Aneignung von Neuerungen 
zu haben, die geistig in brillanter 
Weise verdaut v/erden, ob sie mit 
Lizenzen ins Land gekommen sind 
oder schon einmal ohne, was für 
die Vergangenheit nicht auszu- 
schließen ist. Mag auch manchmal 
nicht ganz feine Neugier im Spiele 
sein — sie wäre doch nichts ohne 
die hervorragende Befähigung zur 
Kompilation, zum richtigen Zu- 
sammentragen der Bausteine, die 
ins technische Neuland führen. 
So sind die Chinesen mit all ihrer 
Schöpfergabe, deren heirlichste 

Denkmäler wohl im Porzellan-Mu- 
seum in Taipeh auf Taiwan vereint 
sind, Habenichtse, aber die Japaner 
mit ihrem handfesten Wirklich- 
keitssinn eine der ersten und bald 
vielleicht die erste Industrienation 
der Welt. Natürlich hat sie nicht 
die realistische Einstellung allein 
auf diesen Platz geführt. Die Wir- 
kungskräfte Kapital und Arbeit ge- 
hören wie in jedem anderen Lan- 
de dazu. 
Vom Beitrag des Kapitals, seiner 
Herkunft und seiner betriebswirt- 
schaftlichen Funktion wird ein 
Kurzbesucher das wenigste berich- 
ten können. Selbst Landeskenner, 
die seit Jahren hier wohnen, sind 
kaum klüger. Die Bilanzen der 
großen Gesellschaften bleiben auch 
ihnen Rätsel. Offenbar bilanzieren 
die Japaner in anderen Kategorien. 

Die Grenzen von eigenen und 
fremden Mitteln decken sich nicht 
mit den westlichen Einteilungen. 
Das ganze System der Finanzierung 
der wirtschaftlichen Expansion wäre 
wohl nicht denkbar, wenn nicht die 
größten Banken zugleich die Groß- 
aktionäre der meisten großen In- 
dustriekonzerne wären. Uber be- 
stimmte Vermutungen ist freilich 
hier noch niemand hinausgekom- 
men. 
Die Unklarheit ist deswegen nicht 
so tragisch zu nehmen, weil über 

die Unmöglichkeit der Übernahme 
des japanischen Beispiels ohnehin 
kein Zweifel besteht. 
Das gilt aber auch für den Faktor 
Arbeit, bei dem Dinge klar zu Tage 
liegen. Was hilft's? Welches Indu- 
strieland könnte oder wollte das 
Vorbild Japan nachahmen? Hier hat 
Japan eine einmalige, unvergleich- 
liche und uneinholbare Stellung. 
Die Wurzeln des Seins 
Die Verästelungen ihrer Wurzeln 
gehen bis in die Religion hinein. 
Von Japan ist die bemerkenswerte 
statistische Tatsache zu berichten, 
daß es hundert Millionen Einwoh- 
ner, aber 140 Millionen Gläubige 
hat. Das hängt nicht mit der oft 
ironisierten Willfährigkeit der Sta- 
tistik zusammen, mit der sich so 
vieles beweisen läßt. Es kommt 
vielmehr daher, daß ein Teil des 
Volkes sowohl dem Buddhismus 
wie dem Shintoismus anhängt, of- 
fenbar ein weiteres Zeichen der 
Schutzbedürftigkeit, die der von 
Taifunen, Kriegen und Erdbeben 
heimgesuchte Japaner aus seiner 
Geschichte mit in die Gegenwart 
genommen hat. 
So stolz die Nation auch heute 
ihren führenden Rang in der Welt- 
wirtschaft verzeichnet, sucht doch 
der einzelne vor allem die Gebor- 
genheit, ohne die er im Leben nicht 
bestehen zu können meint. Das ist 

so, ob man es als eine Tugend an- 
sieht, wie die Japaner selbst, oder 
als einen Fehler, wie es ein ent- 
täuschter Europäer tut, der in 
einem jüngst erschienenen Buch das 
mangelnde Verständnis für die Leh- 
ren von Karl Marx beklagt. 
Im Wunsch nach Geborgenheit aber 
liegt es vor allem begründet, daß 
der Japaner sein ganzes Arbeits- 
leben lang in ein und demselben 
Unternehmen und auch an dersel- 
ben Arbeitsstätte bleibt. Er steigt 
in aller Regel nur im Hause auf. 
Das führt zu einer Beherrschung 
der Arbeitsvorgänge, die nach dem 
Urteil europäischer Landeskenner 
sonst nirgendwo in der Welt er- 
reicht wird, und es führt zu einer 
Vollkommenheit der Zusammenar- 
beit, mit der sich kein europäisches 
oder amerikanisches teamwork 
messen kann. 

Arbeitsmoral 
Wenn wir nun aber auch unterstel- 
len, daß sich diese Perfektion in 
westlichen Ländern sehr wohl wie- 
derholen läßt, wird es aber doch 
im Westen, das heißt natürlich auch 
in den USA, schwerlich einem Be- 
schäftigten einfallen, zur Tages- 
schicht, die um acht Uhr beginnt, um 
sieben Uhr zu erscheinen, und zwei 
oder auch drei Stunden über die 
achtstündige Schicht hinaus am Ar- 
beitsplatz zu bleiben. So hält es der 
Hochöfner, der Dreher, der Buch- 
halter, die Sekretärin und jedwe- 
der andere Arbeiter und Ange- 
stellte. 
Es ist ganz selbstverständlich, frü- 
her zu kommen und abends länger 
zu bleiben, aber es ist durchaus 
nicht selbstverständlich, daß die 
Überstunden auch bezahlt werden. 
Es ist selbstverständlich, daß jeder 
Beschäftigte Anspruch auf Urlaub 

ZU DEN BILDERN: 
Linke Seite oben: Kurashiki im Süden 
Japans, eine vor dreihundert Jahren von 
Holländern angelegte Siedlung, träumt 
von der Vergangenheit wie Delft oder 
Brügge. Auch die typischen holländi- 
schen Fahrräder gehören hier ebenso 
zum Stadtbild wie malende Schulkinder 
— Unten: Der goldene Pavillon im Kin- 
kaka-ji-Tempel, einem Heiligtum des 
Zen-Buddhismus in Japan 
Rechte Seite oben: Hongkong (links) mit 
seinen Hochhäusern am Hafen — Rechts: 
Blick von den New Territories bei 
Kowloon im Gebiet von Hongkong über 
den Grenzfluß hinweg nach Rotchina 
Unten (links und Mitte): Im Yangming- 
Park in Taipeh auf Taiwan (früher For- 
mosa) — Rechts: Tempelbezirk in Bang- 
kok (Thailand) — Mitte: Der Verfasser 
des Artikels vor einer großen mosaik- 
geschmückten und goldverzierten Statue 
in einem thailändischen Tempel 
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hat, aber es ist gar nicht selbstver- 
ständlich, daß der Urlaub auch ge- 
nommen wird. In mehreren Wer- 
ken war zu hören, daß die Urlau- 
ber höchstens drei von zwanzig 
Tagen wegbleiben, im Zweifelsfall, 
weil sie in einer entfernten Provinz 
an einer Hochzeit oder an einem 
anderen Familienfest teilnahmen. 
Dann sind sie wieder da und die- 
nen ihre Schicht ab — ohne dafür 
auch nur einen Yen mehr zu ver- 
langen! 

Fast möchte der Chronist solche 
Kunde unterschlagen. Aber er ist 
der Wahrheit verpflichtet, der ganz 
absichtslosen Wahrheit — und er 
war ja auf der Suche nach den Zu- 
flüssen der japanischen überflieger- 
Leistungen. In der Arbeitsdisziplin 
hat er eine starke, wenn nicht ihre 
stärkste Quelle angetroffen, und 
einen Beitrag zur Wettbewerbs- 
fähigkeit der Japaner, der unein- 
holbar ist. 

Darüber ist sich der Chronist im 
klaren. Er zweifelt nicht mehr dar- 
an, daß sich die Japaner an die 
Spitze der Industrienationen setzen 
werden, wenn ihre Arbeitsleistung 
das heutige Niveau hält. Mit im- 
portierten Soziallehren ist ihrer 
Besessenheit nicht beizukommen. 
Stahlwerker erzählten den west- 
lichen Besuchern mit lachenden Ge- 
sichtern von siebzig monatlichen 
Arbeitsstunden, wie man denn in 
Japan allenthalben lachende Ge- 
sichter sieht, und die fröhlichsteh 

gerade bei der Schuljugend, der 
doch die Kunst der Maske und das 
keep smiling noch fremd sind. 
Im Teehaus 
Fünftage-Woche, Achtstunden-Tag, 
geregelter Urlaub und ähnliche 
sozialen Errungenschaften stoßen 
s'ich in Japan nicht nur an über- 
kommenden Geboten der Selbstbe- 
hauptung, die nach dem Fiasko der 
militärischen Kraftanspannung von 
1945 alle Energien auf die wirt- 
schaftliche Entfaltung richtet. Auch 
in den Lebensgewohnheiten ist eine 
Freizeit im europäischen Sinne 
nicht vorgezeichnet. 
Den japanischen Mann zieht es 
nach der Tagesarbeit nicht nach 
Hause. Das soll auch in Europa und 
in den USA Vorkommen. Nur kön- 
nen der Europäer und der Ameri- 
kaner ihre Schritte zum Feierabend 
nicht dahin lenken, wo sich der Ja- 
paner, der etwas auf sich hält und 
der es sich leisten kann, entspannt 
und erholt: Ins Teehaus. Dort senkt 
sich das süße Vergessen über den 
Alltagsärger. 
Das Haus verschließt sich mit fen- 
sterloser Mauer dem Vorüberge- 
henden, als hätte es weiß Gott was 
für Geheimnisse zu hüten. Es ist 
in Wirklichkeit gar nicht die 
hautenge Berührung mit den Hän- 
den oder dem Mund der Geishas, 
die den Alltag entrücken läßt. Die 
Hände formen — in geziemender 
Entfernung vom Besucher — nur 
Tanzfiguren und der Mund singt 

Heldenlieder. Weit weg ist der Ge- 
danke an weibliche Anatomie. Ki- 
mono und Obi bedecken züchtig, 
was wahrscheinlich ohnehin nur in 

Andeutungen vorhanden ist. Die 
Japanerin ist schlank; die Männer 
lieben ihren Nacken, nicht ihren 
Busen, haben wir in einem Buch 
gelesen. 
Der Tanz ist anmutig, aber der Ge- 
sang in einem Diskant vorgetra- 
gen, der dem europäischen Ohr 
nicht unbedingt als Wohlklang 
schmeichelt. Zum Glück hat der 

edle Samurai seine Widersacher 
bezwungen, und die fernen Geishas 
im kostbaren Kimono mit dem frei- 
lich leichenblassen Reismehl-Ge- 
sicht wenden sich liebenswürdig 
dem Gast zu, der sich im Schnei- 
dersitz auf einem Kissen nieder- 
gelassen hat. Auf den Knien, wie 
es in alten Kulturen üblich ist, 
nimmt die Geisha neben ihm Platz, 
und wenn sie, die nur für die hö- 
heren geistigen und seelischen Ge- 
nüsse da ist, einen Schluck aus sei- 
nem Reiswein-Schälchen nimfnt, ist 
der Höhepunkt der Intimität er- 
reicht. 

Wir hatten einen in der Runde um 
den Tisch — um einen Tisch ohne 
Beine —, der wußte diese Gunst 
nicht einmal zu schätzen, weil die 
Geisha, wie das auch in alten Kul- 
turen üblich ist, Knoblauch geges- 
sen hatte. Aber die Atmosphäre im 
Teehaus ist schon angenehm. Der 
Alltag ist draußen geblieben. Die 
Spannungen lösen sich. In heiterer 
Unterhaltung laden sich Energien 
neu auf. 

Teehäuser dieser Art fänden wohl 
auch im Westen Zuspruch. Aber 
wer übernimmt es, die europäischen 
Frauen zu bewegen, nur auf den 
Knien den Herren der Schöpfung 
Leckerbissen anzubieten und mit 
ihnen in dieser Stellung heitere 
Gespräche zu führen? An dieser 
Hürde würde das Vorhaben wohl 
scheitern, so ist zu befürchten. 

Schluß des Berichtes siehe Seite 25 

21 

thy
ss

en
kru

pp
 C

op
ora

te 
Arch

ive
s



Bis 400 DM je Monat 

Investment-Clubs bei der OTH 
legen ihr Geld in llktien an 

Betriebe und Verwaltungsab- 
teiiungen der ATH sind in die- 
sem Herbst vom Investment- 
Sport gefangen. In den letzten 
Wochen haben sich unter den 
Mitarbeitern mehrere neue In- 
vestment-Clubs gebildet, de- 
ren Mitglieder sich dem ge- 
meinsamen Wertpapiersparen 
verschrieben haben. 

Etwa 500 private Investment-Clubs 
sind in den letzten zwei Jahren in 
der Bundesrepublik gegründet wor- 
den. Große und kleine Sparer ha- 
ben sich zusammengetan, um ge- 
meinsam Wertpapiere zu erwerben 
und damit als Aktionäre am Wachs- 
tum der deutschen Wirtschaft teil- 
zuhaben. Sie haben inzwischen 
manche Mark an Dividenden kas- 
siert, stolz Kursgewinne erwirt- 
schaftet und zähneknirschend Kurs- 
verluste registriert. Vor allem aber 
gewannen sie Spaß am Börsenge- 
schäft und erwarben sich in relativ 
kurzer Zeit Erfahrungen im Um- 
gang mit Banken und Börsen, die 
dem Einzelgänger nicht so leicht 
zugänglich sind. 
Angeregt von der Finanzabteilung 
sind bei der ATH in den letzten 
Wochen insgesamt sieben neue In- 
vestment-Clubs gegründet worden. 
Jeweils vierzig bis fünfzig Mitarbei- 
ter— teilweise sind es auch mehr — 
zahlen monatlich mindestens zehn 
DM bei ihrem Club ein, die sich 
„1. Investment-Club ATH" oder 
„Wertpapiergemeinschaft ATH 69" 
nennen. Sie beobachten mit kri- 
tischen Augen, wie der von ihnen 
gewählte Anlage-Ausschuß nach 
einer guten Aktie sucht, die für 
diese Mittel erworben werden soll. 
An den Sitzungen dieser Aus- 
schüsse können die Mitglieder der 
einzelnen Clubs in vielen Fällen 
teilnehmen. So lassen sich die 
Grundbegriffe des Geschehens an 
der Börse schnell erlernen. Wenn 
dann noch eine Bank oder Spar- 
kasse mit ihrer Beratung unter die 
Arme greift, wird der Umgang mit 
der Aktie langsam zu einem Sport. 
Mit monatlichen Mitgliedsbeiträgen 
von zehn DM wird keiner dieser 
Investment-Sparer ein reicher 
Mann. Diese Anlage des Spargro- 
schens in Aktien ist auch nicht ganz 
ohne Risiko — wie so mancher 
Volksaktionär erfahren mußte. 
Dennoch versuchen die Clubs in 
gemeinsamer Anstrengung, die 
Börsenwerte ausfindig zu machen, 
die überdurchschnittliche Wachs- 

tumschancen oder besonders gute 
Verzinsung versprechen. Wenn 
dann der Anlage-Ausschuß am Ende 
des Jahres seinen Mitgliedern vor- 
rechnen kann, daß er das ihm an- 
vertraute Geld zu einer besseren 
Verzinsung gebracht hat, als es auf 
einem Sparkonto möglich gewesen 
wäre, hat sich die Arbeit gelohnt. 
Am zehnten jeden Monats zahlen 
die Mitglieder ihren einmal verein- 
barten Beitrag auf das Bankkonto 
des Clubs ein. Sie erwerben damit 
— wie bei den bekannten Invest- 
mentfonds — einen Anteil am Ver- 
mögen des Clubs. Welchen Wert 
der Anteil auf die Dauer gewinnt, 
hängt davon ab, wie sich die Kurse 
der Aktien entwickeln, die von dem 
Anlage-Ausschuß monatlich erwor- 
ben werden. 
Manche Clubs haben sich entschlos- 
sen, alle Kursgewinne und Dividen- 
den wieder anzulegen und damit 
das „Vermögen" des Clubs und sei- 
ner Mitglieder zu steigern. Andere 
Clubs zahlen ihren Mitgliedern 
jährlich den Gewinn aus, damit sich 
der Erfolg der Anlage hier und da 
einmal in klingender Münze zeigt. 
Mehrmals im Jahr versammeln sich 
die Mitglieder, um sich über die 
allgemeine Anlagepolitik zu bera- 
ten und gelegentlich einen Vortrag 
eines Fachmanns über das Gesche- 
hen an der Börse und andere wirt- 
schaftliche Fragen anzuhören. Ein- 
mal im Jahr muß sich der Anlage- 
Ausschuß den Mitgliedern zur Neu- 
wahl stellen, damit möglichst jedes 
Mitglied einmal selbst an den Ent- 
scheidungen über den Erwerb von 
Wertpapieren mitwirkt. 
Zehn DM sind für manchen nur we- 
nig mehr als der Betrag, den er für 
seinen Lottoeinsatz ausgibt. Der 
Gedanke, damit Aktionär bei den 
großen deutschen Gesellschaften 
zu werden, hat soviel Anklang ge- 
funden, daß die ATH inzwischen 
wohl zu dem Unternehmen mit 
den meisten Investment-Clubs in 
Deutschland geworden sein dürfte. 
Die ATH-Finanzabteilung berät die 
Initiatoren neuer Clubs und 
stellt die Verbindungen zu den 
Banken her. Darüber hinaus aber 
bleibt das „Clubleben" der privaten 
Initiative der Mitglieder überlas- 
sen — und der Hoffnung, daß auf 
die Dauer die Gewinne die Ver- 
luste überwiegen. 

UNSER BILD: 
Anlage-Ausschuß des „1. Investment- 
Club ATH" bei der Beratung 

Neue Studienförderung für Studenten 
soll Hüttentechnik attraktiver machen 

Stipendien bis zu 400 DM je 
Monat können vom nächsten 
Semester an zunächst dreißig 
Absolventen von Gymnasien, 
Realschulen und Fachoberschu- 
len zum Studium der Hütten- 
technik erhalten. Mit dieser 
Selbsthilfe will der Verein 
Deutscher Eisenhüttenleute 
dem Nachwuchsmangel an Hüt- 
tentechnikern begegnen. 

Auf dem diesjährigen Eisenhütten- 
tag, an dem rd. fünftausend Fach- 
leute aus der Bundesrepublik und 
aus 25 ausländischen Staaten teil- 
nahmen, wies das geschäftsführen- 
de Vorstandsmitglied des VDEh, 
Dipl.-Ing. Kegel, darauf hin, daß 
der Zustrom zu den ingenieurwis- 
senschaftlichen Fakultäten der 
Hochschulen schon seit Jahren so- 
wohl prozentual im Vergleich zu 
anderen Studiengebieten, als auch 
absolut ständig zurückgehe. Wäh- 
rend im Studienjahr 1958/59 noch 
sechzehn Prozent der Studienanfän- 
ger auf die Ingenieurwissenschaf- 
ten entfallen seien, waren es zehn 
Jahre später nur noch rd. acht Pro- 
zent. Das Hüttenwesen sei dabei 
besonders stark betroffen: 
In den letzten zehn Jahren sei die 
Gesamtzahl der deutschen Studie- 
renden des Hüttenwesens in 
Aachen, Berlin und Clausthal von 
1608 auf 639 und die Zahl der Stu- 
dienanfänger von 300 auf 68 zu- 
rückgegangen. Eine ähnliche Ent- 
wicklung zeigten die Ingenieur- 
schulen in Duisburg und Dortmund. 
Viele Gründe würden hierfür ge- 
nannt: Mangelndes Interesse an 
einer allzu perfekten Technik, in 
der angeblich „alles schon erfun- 
den" sei, fehlende Kenntnis der 
vielfältigen Aufgaben des Inge- 
nieurs, unzureichender naturwis- 
senschaftlicher Unterricht auf Grund 
der Saarbrücker Rahmenvereinba- 
rungen und des akuten Lehrerman- 
gels sowie schließlich die beinahe 

schizophrene Einstellung unserer 
Gesellschaft gegenüber den Natur- 
wissenschaften und der Technik. 
Man benutze die Technik ganz 
selbstverständlich, aber man sei 
beinahe noch stolz darauf, wenn 
man nichts davon versteht. 
Für den Beruf des Eisenhütten- 
mannes seien die Chancen noch nie 
so groß gewesen wie heute. „Stahl 
ist auch in Zukunft der wichtigste 
aller Werkstoffe", stellte Dipl.-Ing. 
Kegel fest. „Der Weltbedarf an im- 
mer mehr und besserem Stahl stellt 
wachsende Anforderungen an die 
metallurgische und betriebswirt- 
schaftliche Arbeit in den Hütten- 
werken und zwingt, Forschung und 
Entwicklung zu verstärken. Der Be- 
darf an jungen Eisenhüttenleuten 
bleibt also groß." 
Der Schulausschuß des VDEh habe 
eine ganze Reihe von Maßnahmen 
angeregt und eingeleitet mit dem 
Zweck, einen zahlenmäßig ausrei- 
chenden und qualifizierten Bestand 
an technischen Fach- und Führungs- 
kräften zu erreichen. Außerdem 
werde im Eisenhüttenhaus die Zen- 
tralstelle des Vereins für Aus- 
und Weiterbildung technischer Füh- 
rungskräfte ausgebaut. 
Der Vorsitzende, Hüttendirektor 
Dr. Harders, Dortmund, wies in 
seinem Schlußwort auf die erfreu- 
liche Entwicklung der Stahlproduk- 
tion in der Welt hin. Für dieses 
Jahr werde eine Rohstahl-Erzeu- 
gung von 560 bis 570 Millionen 
Tonnen erwartet. Das bedeute ge- 
genüber 1950 eine Verdreifachung. 
Nach den mageren Jahren von 1960 
bis 1967 werde die deutsche Stahl- 
industrie in diesem Jahr mit etwa 
45 Millionen Tonnen einen neuen 
Höchststand erreichen. 
Die gegenwärtige lebhafte Nach- 
frage auf dem Stahlmarkt dürfe 
aber nicht dazu führen, den Grund- 
satz einer langfristig orientierten 
Investitionspolitik aufzugeben. „Die 
Versorgungslage der deutschen 
Stahlverbraucher, denen wir uns 
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Der sonst so stattliche Rhein 
machte in diesem Herbst eine Ab- 
magerungskur durch, die für die 
Schiffahrt fast an die Grenze des 
Erträglichen ging. Zweifellos war 
der Herbst in diesem Jahr sonnig 
und schön. Doch alles im Leben hat 
zwei Seiten: Die einen freuten sich 
über die sonnigen Herbsttage, wäh- 
rend andere mit sorgenvoller Mie- 
ne täglich die Wasserstandsmel- 

Warten auf die 

Vater Rhein magerte 

düngen für den Rhein lasen. Je 
weniger Wasser, um so knapper 
wurde der Schiffsraum; denn bis- 
weilen konnten die Schiffe nur 
noch zur Hälfte ihrer Kapazität la- 
den. Das traf auch für die Schub- 
schiffe zu. 
Der Pegelstand im Hafen Schwel- 
gern fiel am 22. Oktober mit 2,76 
Meter auf seinen tiefsten Stand. 
Der sonst durchschnittliche Wasser- 
stand beträgt im Werkshafen 
Schwelgern etwa fünf Meter. Am 
Sonntag, 26. Oktober, nahm der 
Wasserstand dann wieder um neun 
Zentimeter zu, womit die Hoffnung 
in Schiffahrtskreisen belebt wurde, 
daß nun die „Adventsflut" nicht 
mehr fern ist. Doch eine Schwalbe 
macht bekanntlich noch keinen 
Sommer, und neun Zentimeter 
Wuchs des Wasserstandes lösen 
noch lange keine Adventsflut aus. 
Am Dienstag, 28. Oktober, lag der 
Pegel im Hafen Schwelgern wieder 
bei 2,78 Meter, am 4. November 
wies er nur noch 2,68 Meter auf. 
An den darauffolgenden zwei Ta- 

„Adventsflut” 

im Herbst stark ab 

gen stieg das Wasser zwar um 
zwei Zentimeter an, fiel jedoch 
dann erneut ab. Am 7. November 
war der Wasserstand schließlich 
auf 2,64 Meter abgefallen. 
Ein Wochenende mit Sturm und 
Regen brachte beim Rheinwasser- 
stand eine beachtliche Verbesse- 
rung von 38 Zentimeter. Damit war 
man am 10. November der gröbsten 
Sorgen für die Rheinschiffahrt le- 
dig. Jetzt kann die „Adventsflut" 
— wenn sie kommt nur Gutes wir- 
ken; ihren Schrecken hat sie für die- 
sen Jahresschluß zunächst verloren. 

Zwischen Tokio und Taiwan 
(Schluß des Berichtes von Seite 21) 

Im Ernst gesprochen ist das Tee- 
haus mit der Geisha eine japani- 
sche — und in ähnlicher Form chi- 
nesische und koreanische — Eigen- 
heit, weil im Fernen Osten die 
Häuslichkeit nicht mit der europäi- 

► 

Neue Studienförderung 
(Schluß von Seite 22) 

immer besonders eng verbunden 
wissen", sagte Dr. Harders, „wäre 
heute schlechter, wenn wir in Zei- 
ten langjährigen Angebotsdruckes 
unsere Investitionen zu stark ge- 
drosselt hätten. Ebenso falsch wäre 
es aber in der heutigen Situation, 
unsere Investitionsplanungen an 
einer konjunkturell übersteigerten 
Nachfrage zu orientieren. 
Die Schaffung großer und leistungs- 
fähiger Unternehmenseinheiten 
durch Konzentration und Fusion so- 
wie durch betriebliche Zusammen- 
arbeit ist in der Stahlindustrie auch 
weiterhin ein Gebot der Stunde. 
Wenn die eigentumsmäßige Zusam- 
menfassung nicht oder nicht so 
schnell möglich ist, müssen wir 
auch in Zukunft vertragliche For- 
men der Zusammenarbeit suchen, 
die uns die Möglichkeit zur ständi- 
gen Rationalisierung verschaffen. 
Das in der Vergangenheit bewähr- 
te Kontorkonzept sollte uns auch 
in der Zukunft ein Leitbild sein." 

Trotz aller Vorsorgemaßnahmen 
habe man nicht verhindern kön- 
nen, daß die Kosten weiter stiegen. 

Allein die neuen Tarifverträge be- 
deuteten für die Stahlindustrie eine 
Verteuerung der Lohn- und Ge- 
haltskosten um vierzehn Prozent 
oder um etwa 350 Millionen DM 
pro Jahr. Dazu kämen zahlreiche 
andere Erhöhungen der Personal- 
kosten, zum Beispiel aus der Lohn- 
fortzahlung im Krankheitsfall und 
aus der Erhöhung der Versiche- 
rungspflichtgrenze. 
Gemessen an diesen Mehrbelastun- 
gen, aber erst recht an der inzwi- 
schen auf 4,2 Milliarden angestie- 
genen Lohn- und Gehaltssumme, 
nehme sich die Summe der Divi- 
dendenzahlungen aller deutschen 
Stahlunternehmen mit weniger als 
300 Millionen DM vergleichsweise 
bescheiden aus. 
Aber nicht nur die Personalkosten 
seien angestiegen, auch im Energie- 
bereich seien die Preise in Bewe- 
gung geraten. Die Kosten für die 
Investitionen hätten sich spürbar 
erhöht. Es sei deshalb unvermeid- 
lich, daß die Stahlindustrie ange- 
sichts dieser Entwicklung und der 
weltweit günstigen Marktsituation 
versuche, die auf einen nicht mehr 
kostendeckenden Tiefpunkt abge- 
sunkenen Preise wieder auf ein 
vernünftiges Maß aufzubauen. Da- 

bei werde man auch in Zukunft —■ 
anders als andere europäische 
Stahlerzeuger — im Interesse der 
deutschen Stahlarbeiter in Hausse 
und Baisse maßvoll bleiben. Man 
werde in der Hausse weder das 
letzte aus dem Markt herauszuho- 
len versuchen, noch in der Baisse 
jeden Niedrigstpreis akzeptieren. 
Mit der inzwischen vollzogenen 
Aufwertung um 8,5 bzw. 9,29 Pro- 
zent sei ein neues wirtschaftspoli- 
tisches Datum gesetzt worden. Die 
Wiederherstellung einer festen 
Währungsparität werde von der 
deutschen Stahlindustrie ausdrück- 
lich begrüßt. 
Die Tatsache, daß sich diese Auf- 
wertung wegen der gegenwärtig 
weltweiten hohen Stahlnachfrage 
nicht sofort nachteilig auswirke, 
dürfe aber nicht darüber hinweg- 
täuschen, daß dieses Datum die 
Wettbewerbs-Position der deut- 
schen Stahlindustrie langfristig und 
strukturell erheblich verschlechtere, 
da fünfzig Prozent der Erzeugung 
direkt oder indirekt in den Export 
gingen. Die Auslandsabhängigkeit 
werde noch durch die Tatsache un- 
terstrichen, daß 25 bis 30 Prozent 
des in Deutschland verbrauchten 
Stahls aus dem Ausland stammten. 

sehen zu vergleichen ist. Das kann 
vom Stahlwerker ebenso gesagt 
werden wie vom Kaufmann und 
vom Unternehmer. Nur sehr Reiche 
haben Wohnungen von mittleren 
europäischen Ausmaßen. 

Die neuen, für Japan geräumigen 
und vielbegehrten Werkswohnun- 
gen eines der Superhüttenwerke, 
das sein Roheisen mit 470 Kilo- 
gramm Koks erschmilzt und 250000- 
Tonnen-Schiffe an den Hochofen- 
bunkern löschen kann, messen ge- 
nau fünfzehn Quadratmeter alles in 
allem. Und das am grünen Holze 
des Modernen! Ältere Wohnungen 
jagen Europäern leichte Schauder 
über den Rücken, und sie sind in 
der Mehrzahl. 

Neben den Wohn-Hochhäusern, die 
man sich jetzt trotz Erdbebengefahr 
zu bauen getraut, weil man sie auf 
hydraulische Basen setzt wie die 
ATH ihre Breitbandstraße, schluk- 
ken Bretterhütten und bloße Holz- 
verschläge die Menschen für die 
Nacht. So verwundert es nicht, daß 
es viele am Feierabend nicht nach 
Hause zieht. 

Noch ausgeprägter bot sich der Un- 
terschied von (ungastlicher) Häus- 
lichkeit und (angenehmem) öffent- 
lichen Lokal im nationalchinesi- 
schen Taipeh auf Taiwan, am an- 
schaulichsten aber in Bangkok. Dort 
hat ein großes deutsches Chemie- 
Unternehmen seine Niederlassung 
in drei herrlich luftgekühlten Stock- 
werken eines Hochhauses mit Fuß- 
bodenbelag und kühlen weichen 
Sesseln. Die meisten Beschäftigten 
sind an allen sieben Tagen der 
Woche im Büro anzutreffen — weil 
es so viel schöner ist als die eigene 
Wohnung. K. P. Vietz 
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Kinder zeichnen Erlebnisse 

Schülerzeichnungen 
vnn Bong Town in Liberia 
Aus den Erzgruben der Bong Mining Company in Liberia erhält die 
ATH einen großen Teil der Erze für ihre Sinteranlagen. Zahlreiche 
deutsche Techniker und Kaufleute leben deshalb mit ihren Familien 
in diesem afrikanischen Land. Für die liberianischen und ausländi- 
schen Kinder hat die Bong Range-Erzgrube ein großes Schulzentrum 
eingerichtet, das unter der Leitung des liberianischen Lehrers George 
Clinton steht. Die Jungen und Mädchen des deutschen Schulzweigs 
— unser unteres Bild zeigt eine Klasse mit Mr. Clinton (links) — 
zeichneten in diesem Jahr besonders eifrig. Die Werkzeitung ver- 
öffentlicht, zugleich als Weihnachtsgruß für unsere im Ausland 
lebenden Mitarbeiter und Freunde, einige Zeichnungen, die Lehrer 
Hartmut Welzel für uns freundlicherweise erläuterte: 

„Von der Grube bis zum Hafen" — das ist der Titel des oberen 
Bildes, das als eine Gemeinschaftsarbeit mehrerer Schüler entstand. 
Es zeigt die Verbundenheit der Schüler mit dem Industriebetrieb 
der Bong Range und der afrikanischen Umwelt. Der Weg des Erzes 
führt vom Tagebau (links im Bild) durch den Brecher in die Auf- 
bereitung, wo das Erz vom Quarz getrennt wird. Der Quarz setzt 
sich im Klärteich (links unten) ab, und das überschüssige Wasser 
fließt nach Monrovia (rechts im Bild). Das Eisenerz erreicht auf 
dem Schienenweg Monrovia, wo die Erzschiffe im Hafen warten. 
Die Laterit-Straße führt von Bong Town (links) nach Kakata, wo 
sie in die Asphaltstraße nach Monrovia mündet. Besonders in der 
Mitte des Bildes haben die Kinder Erlebnisse und Eindrücke von 
ihren Schulwanderungen (bush trips) dargestellt. Ölpalm- und 
Gummifarmen sowie abgelegene liberianische Dörfer sind beliebte 
Ausflugsziele. 

Zum unteren großen Bild, das unsere Zeichnungen vereinigt: Ein 
Staatspräsidenten-Besuch in Bong Town ist kein sehr seltenes Er- 
eignis. Hier waren es die Präsidenten von Liberia und Kamerun, 
die von den Schulkindern am Straßenrand begrüßt wurden (links). 
— In der Kinderstunde im Kino Bong Town gab es „Rotkäppchen". 
Die Kleinen malten es anschließend in der Schule (Mitte). — Die 
größeren Schüler malten (rechts) zu folgendem Gedicht von William 
Carlos Williams: 

JUNGE FRAU AM FENSTER 

Sie sitzt mit 
Tränen auf 

der Hand 
dem Kind 

auf dem Schoß 
seine Nase 

der Wange 
der Wange auf 

gedrückt 
ans Glas 

Der Behälter rechts von den Bildern enthält unser beliebtes Schul- 
getränk, gekühlten Tee. 

Das Gedicht ist in Englisch geschrieben: die deutsche Übersetzung stammt 
von Erich Fried. Deutscher Taschenbuch-Veriag No. 35—36 — „Museum der 
modernen Poesie". — Farbaufnahmen: Theodor Bonsmann. thy
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Viele Wege führen nach Haute 

Sicherlich wäre es in einigen Fäl- 
len besser gewesen, man hätte den 
Beginn einiger Bauprojekte früher 
und schneller abwickeln können, 
was nicht zuletzt auch zu wesent- 
lich freundlicheren Baukosten ge- 
führt hätte. Aber viele Dinge las- 
sen sich einfach nicht nebeneinan- 
der durchführen. 

Immerhin ist es zu begrüßen, daß 
verschiedene Bauvorhaben zur Bes- 
serung der Verkehrsstruktur abge- 
schlossen werden konnten und 
auch in den kommenden Monaten 
noch abgeschlossen werden können. 
Dabei erfährt natürlich der Ver- 
kehrsfluß eine abrupte Verände- 
rung, wie die Werkzeitung zur 
Fertigstellung des Nordabschnittes 
der Duisburger Stadtautobahn be- 
reits in ihrer September-Ausgabe 
andeutete. 

☆ 

Seit dem feierlichen Scherenschnitt 
durch das lilaweiße Band sind nun 
mehr als zwei Monate vergangen. 
In dieser Zeit zeigten sich beson- 
ders deutlich die Perspektiven des 
künftigen Straßennetzes, das nicht 
nur innerhalb des Duisburger Ge- 
neralverkehrsplans von Bedeutung 
sein wird. So ist der Kraftfahrzeug- 
verkehr auf der Weseler Straße 
seit der Inbetriebnahme des Nord- 
abschnittes der Stadtautobahn er- 
heblich schwächer geworden. Wer 
davon nicht überzeugt ist, verglei- 
che einmal den querfließenden 
Verkehr über die Kaiser-Friedrich- 
und Kaiser-Wilhelm-Straße. Die 
Unterschiede sind erheblich; vor 
dem 7. Oktober war es genau um- 
gekehrt. 

Die Werkzeitung will jedoch kei- 
neswegs nur Betrachtungen anstel- 
len. Sie hat sich vielmehr intensiv 
mit der neuen Verkehrssituation 
beschäftigt, um zu erkunden, wel- 
che Vorteile sich hieraus für die 
ATH-Belegschaftsmitglieder auf der 
Fahrt zur Arbeitsstelle und nach 
Hause ergeben. Hierbei sei vorab 
gesagt, daß das vorwiegend die 
Belegschaftsmitglieder betrifft, die 
im Raume Walsum, Dinslaken und 
Voerde wohnen. Doch auch den Be- 
legschaftsangehörigen im Werk 
Ruhrort, die im Bereich der War- 
bruckstraße oder im Eickelkamp zu 
Hause sind, ist die Stadtautobahn 
unter Umständen gleichfalls zu 
empfehlen. 

☆ 

Nicht unbedingt empfehlen kann 
man die Stadtautobahn den Beleg- 
schaftsmitgliedern aus dem Duis- 
burger Norden bzw. aus dem Kreis 

DIE STADTAUTOBAHN DUISBURG—HAMBORN: oben aus der Luft gesehen, unten auf 
der Strecke Meiderich—Hamborn — Rechte Seite unten: Oberbürgermeister Seeling 
bei der Freigabe des Verkehrs auf der Nord-Süd-Straße 

Das sind sehr nüchterne und für 
die Wirtschaft sicherlich erfreuliche 
Zahlen. Sie werden aber zweifellos 
ihre Schattenseiten haben. Eine da- 
von wird die sein, daß der Straßenver- 
kehr nicht nur in den Stoßzeiten 
noch dichter und damit hektischer 
wird. Besonders in den vielen Bal- 
lungszentren des Ruhrgebietes wird 
sich das bemerkbar machen. 

☆ 
Wie sehr auch der Duisburger Nor- 
den zu den Ballungsgebieten zählt, 
erleben die ATH-Mitarbeiter täg- 
lich auf dem Weg zur Arbeit und 
nach Hause. Zweifellos entsteht 
bei vielen, die täglich in diesem 
Verkehrsstrom schwimmen müssen, 
der Eindruck, als geschehe in stra- 
ßenbaulicher Hinsicht gar nichts 
oder zu wenig. Dem ist nun aber 
nicht so. 

Wie aus einer vom Kraftfahrt- 
Bundesamt veröffentlichten 
Statistik hervorgeht, lag die 
Zahl der erstmals zugelasse- 
nen Kraftfahrzeuge von Januar 
bis September dieses Jahres 
mit 1 388 705 um rund dreißig 
Prozent über der im Ver- 
gleichszeitraum des Vorjahres, 
als es 1 079 535 Kraftfahrzeuge 
waren. Auch das vor der Re- 
zession erzielte gute Verkaufs- 
ergebnis wurde bisher um 
rund zehn Prozent übertroffen. 

Die Stadtautobahn Duisburg-Walsum— 
einige Kilometer mehr und trotzdem schneller 
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Dinslaken, die im Hüttenbetrieb 
arbeiten. Sie haben die Schwierig- 
keit, daß die Auf- und Abfahrten 
im Bereich des sog. Wittfeldes erst 
zur Hälfte fertig sind. An dieser 
Stelle handelt es sich um ein Pro- 
visorium, weil hier demnächst der 
noch zu bauende Emscher-Schnell- 
weg, eine neue Ost-West-Verbin- 
dung, sowohl an die Nord-Süd- 
Straße als auch an das übrige Stra- 
ßensystem der Stadt Duisburg an- 
gebunden wird. Die Planungen 
hierfür sind abgeschlossen, die 
Ausschreibungen für die ersten 
Lose sind erfolgt. 
In den nächsten beiden Jahren wird 
sich gerade hier auf dem Gebiet des 
Straßenverkehrs einiges tun, das 
Wittfeld wird sich in eine Groß- 
baustelle verwandeln. 

☆ 

Etwas anders ist die Situation für 
die Belegschaftsangehörigen, die 
aus Richtung Duisburger Stadtmitte 
kommen und zum Hüttenbetrieb 
wollen. Sie können die Stadtauto- 
bahn bis zur Unterbrechung an der 
Hamborner Straße benutzen und 
damit ihre Fahrzeit erheblich ver- 
kürzen. Noch besser wird für sie 
die Verkehrslage im nächsten Jahr. 
Voraussichtlich Ende 1970 soll das 
fehlende Anschlußstück an der 
Hamborner Straße fertiggestellt 
sein. Dann werden die aus Duis- 
burg-Stadtmitte kommenden Mit- 
arbeiter des Hüttenbetriebes ziem- 
lich glatt durchfahren können — 
bis fast vor die Tore des Werkes. 
Etwas günstiger ist die Situation 
für Belegschaftsmitglieder, die im 
Raume Walsum, Dinslaken und 
Voerde wohnen und im Werk 
Ruhrort arbeiten. Das kann unter 
Umständen auch für Belegschafts- 
mitglieder gelten, die im Gebiet 
der Warbruckstraße oder im Eickel- 
kamp zu Hause sind. 
Die Werkzeitung hat für eine Reihe 
von Strecken, die für den Weg zum 
Unternehmen bzw. nach Hause in 
Frage kommen, Testfahrten unter- 
nommen. Nachstehend das, was da- 
bei herausgekommen ist: 
• Vom Tor 1 in Ruhrort vorbei an 
der Laarer Kirche, durch Beeck, 
über den Alsumer Steig bis zum 
Bahnhof Provinzialstraße an der 
StadtgrenzeWalsum/Duisburg-Ham- 
born wurden — allerdings bei 
überwiegend grüner Welle — 10,5 
Minuten benötigt. 
• Vom Tor 1 zur Laarer Kirche, 
vorbei an Tor 5, über die Gart- 

sträucherstraße weiter bis zur 
Hamborner Straße, dort auf die 
Stadtautobahn. Bis Bahnhof Provin- 
zialstraße in Walsum betrug die 
Fahrzeit 13 Minuten. 

• Vom Tor 5 zur Laarer Kirche 
und von dort durch Beeck und über 
den Alsumer Steig zur Provinzial- 
straße benötigte das Testfahrzeug 
knappe 11 Minuten. 

• Vom Tor 5 über die Gartsträu- 
cherstraße zur Hamborner Straße 
weiter über die Stadtautobahn bis 
zur Provinzialstraße in Walsum: 
11,5 Minuten. 

• Den Werksangehörigen, die vom 
Tor 8 in Ruhrort den Heimweg in 
Richtung Walsum/Dinslaken an- 
treten, sei auf alle Fälle der Weg 
über die Vohwinkelstraße, Ham- 
borner Straße, Stadtautobahn emp- 
fohlen, da diese Strecke bis zur 
Provinzialstraße in Walsum in der 
sehr günstigen Zeit von 11 Minu- 
ten bewältigt werden kann. 

☆ 

Ehe nun jeder für sich die einzel- 
nen Strecken gegeneinander ab- 
wägt, sei noch eines klargestellt: 
Das Testfahrzeug benutzte die Vor- 
mittagsstunden, also die Zeit, in 
welcher nur der normale Verkehr 
fließt, nicht aber außerdem noch 
der Berufsverkehr. Wir fuhren be- 
wußt in dieser verhältnismäßig 
günstigen Zeit, weil wir die reine 
Fahrzeit stoppen wollten, nicht 
aber die Wartezeit vor Ampeln 
oder hinter einem Stau von mehre- 
ren Lastwagen. 

☆ 
Jeder, der täglich die Fahrt zwi- 
schen Wohnung und Arbeitsplatz 
mit eigenem Fahrzeug bewältigt, 
mag sich nun seine persönliche 
Situation ausrechnen. Sicher wird 
sich mancher überlegen, ob es gün- 
stiger ist, beispielsweise vom Tor 5 
aus über Beeck und Alsum zu fah- 
ren oder über die Nord-Süd-Straße, 
wenn er hier vielleicht mehrere 
Ampel-Intervalle abwarten muß, 
ehe er auf die Stadtautobahn auf- 
fahren kann. In vielen Fällen 
kommt es auch auf einen Ver- 
such an. 

Eins jedenfalls scheint jetzt schon 
sicher zu sein: Der neue nördliche 
Teil der Stadtautobahn trägt we- 
sentlich zur Entzerrung und damit 
zu einem schnelleren Verkehrsfluß 
innerhalb des Stadtgebietes von 
Duisburg bei. gm 

DIE KNIEBRUCKE IN DÜSSELDORF konnte am 16. Oktober dem Verkehr Übergeber, 
werden. Düsseldorf hat damit seine vierte Straßenbrücke über den Rhein 
erhalten. Es handelt sich um eine insgesamt 564 Meter lange Stahlbalken- 

konstruktion, die mit Schrägkabeln an 
zwei 115 Meter hohen Pylonen hängt. 
Die Thyssen-Gruppe war indirekt an der 
Fertigstellung dieses Bauwerkes betei- 
ligt. So lieferte Thyssenrohr 4000 Tonnen 
Grobbleche, die Tochtergesellschaft 
„Stahlform Berlin" 99 Lichtmaste, wäh- 
rend die vier Kabelpaare, welche die 
320 Meter weite Strombrücke tragen, 
ebenfalls vom Unternehmen der Thys- 
sen-Gruppe stammen, nämlich von der 
Westfälischen Union AG und dem Hüt- 
tenwerk Oberhausen; sie wiegen 975 
Tonnen. 
Den etwas eigentümlich anmutenden 
Namen hat die Brücke von einem schar- 
fen Knick, den der Rheinstrom an dieser 
Stelle macht. Die Brücke hat aber noch 
andere Eigentümlichkeiten. So ist sie 
die teuerste Straßenbrücke, die bisher 
über den Rhein gebaut wurde: Sie ko- 
stete rund 170 Millionen DM. Die 320 
Meter breite pfeilerfreie Stromöff- 
nung ist die größte bei den bisherigen 
Rheinbrücken. In jeder Richtung hat sie 
drei Fahrspuren, einen Rad- und einen 
Gehweg, auf denen der Verkehr zwi- 
schen der Innenstadt und Oberkassel in 
zunehmender Stärke fließt. 

Damit ist der vor zwei Jahrzehnten ent- 
wickelte Gesamtplan des Düsseldorfer 
Verkehrsnetzes weitgehend verwirklicht 
worden. Der rechtsrheinische Brücken- 
kopf mit Hochstraßen, Brückenrampen 
und Tunnelbauten ist in seiner Linien- 
führung ebenso elegant wie die links- 
rheinischen Über- und Unterfahrungen 
mit dem anschließenden Rheintunnef. 
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D ie ganze Verzauberung orienta- 
lischer Mystik und Weisheit, die 
Sehnsucht nach dem geheimnisvol- 
len Orient, hervorgerufen durch 
„1001 Nacht", waren einfach wie 
weggeblasen, als ich im Februar 
dieses Jahres bei feuchtem Winter- 
wetter auf dem Messegelände, auf 
dem acht Monate später die größte 
Messe in der Geschichte Asiens 
stattfinden sollte, stand und einen 
geeigneten Messeplatz für den 
Thyssen-Pavillon aussuchte: Berge 
von Geröll, Schlamm, riesige Was- 
serlachen — und das meilenweit! 

Selbst der robuste Jeep von Dr. 
Meiwald, der die Interessen der 
Thyssen Stahlunion-Export im Iran 
vertritt, tat sich beim Befahren des 
Geländes in diesem Morast schwer 
und rüttelte und schüttelte sich. 

Aber tatsächlich, im Orient gesche- 
hen noch Wunder! Pünktlich zu 
Beginn der II. Asiatischen Inter- 
nationalen Handelsmesse am 5. Ok- 
tober war auf der vordem unweg- 
samen Fläche eines der modernsten 
Messegelände der Welt entstan- 
den. Auf gut über einer Million 
Quadratmeter — zum Vergleich: 
Hannover-Messe 1969 620000 Qua- 
dratmeter — hatten 4000 Aussteller 
aus der ganzen Welt ihre Stände 

in den modernen Messehallen oder 
einen eigenen Pavillon errichtet. 
Unter ihnen befanden sich viele 
Nationenpavillons, umrahmt von 
modernen asphaltierten Straßen, 
von Parkanlagen und Restaurants. 
Zu den Ausstellern gehörte auch 
die Thyssen-Gruppe mit einem 
Pavillon auf dem Freigelände vor 
der Ausstellungshalle der Bundes- 
republik Deutschland, die übrigens 
mit 5500 Quadratmeter die größte 
Ausstellungsfläche belegte und mit 
92 Firmen vertreten war. 
Thyssen war bereits 1960 Ausstel- 
ler in Teheran anläßlich der Deut- 
schen Industrie-Ausstellung, infolge 
des damaligen guten Ergebnisses 
hat sich die Thyssen-Gruppe ent- 
schlossen, auch an der II. Asiati- 
schen Internationalen Handelsmes- 
se Teheran teilzunehmen. Damit 
wollte sie zum Ausdruck bringen, 
daß sie sehr daran interessiert ist, 
die guten Beziehungen zu verstär- 
ken, die zwischen dem Iran und der 
Bundesrepublik, insbesondere zwi- 
schen der Thyssen-Gruppe und dem 
Iran bestehen. 
So betrachtete Thyssen diese Messe 
als ein Symbol verstärkter Zusam- 
menarbeit auf wirtschaftlichem und 
industriellem Gebiet. Dies brachte 

Im Orient geschehen noch Wunder 

Asiatische Handelsmesse in Teheran 
zeigte Aktivität der Thyssen-Gruppe im Iran 

Die Thyssen-Gruppe beteiligte sich an der II. Asiatischen Inter- 
nationalen Handelsmesse in Teheran mit einem eigenen Pavillon 
von 300 Quadratmeter Fläche. Neben der August Thyssen-Hütte 
AG waren auf dem Messestand die Tochtergesellschaften Thys- 
sen Röhrenwerke AG, Deutsche Edelstahlwerke AG, Nieder- 
rheinische Hütte AG, Hüttenwerk Oberhausen AG, Westfälische 
Union AG, Thyssen Schraubenwerke GmbH, Thyssen Industrie 
und Thyssen Stahlunion-Export GmbH vertreten. Über die Messe 
Teheran berichtet Claus Suhrmeyer, Leiter der Werbeabteilung 
der ATH. 

auch Dir. Dr. Gschwend, Geschäfts- 
führer der Thyssen Stahlunion-Ex- 
port GmbH, auf der Thyssen-Pres- 
sekonferenz zum Ausdruck, die am 
4. Oktober, einen Tag vor Eröff- 
nung der Messe, stattfand. Dr. 
Gschwend wies unter anderem dar- 
auf hin, daß die Thyssen-Gruppe 
an einer Reihe wichtiger iranischer 
Industrieprojekte beteiligt war. 

Die Thyssen-Gruppe lieferte einen 
beträchtlichen Teil des Materials 
und der Ausrüstung für die Raffi- 
nerie von Teheran, die von unserer 
Gruppe im Joint Venture mit der 
National Iranian Oil Company er- 
richtet wurde. Dieses Projekt in 
einem Wert von etwa 70 Millionen 
Dollar wurde zur vollen Zufrieden- 
heit abgewickelt. 
In Joint Venture sorgte die Thys- 
sen-Gruppe für einen 55-Millionen- 
Dollar-Kredit für das iranische Gas- 
Pipeline-Projekt. Eine beträchtliche 
Menge von Röhren und hochwer- 
tigen Blechen wurde für die Her- 
stellung von Rohrleitungen gelie- 
fert, die für die Produktion von 
Röhren im iranischen Röhrenwalz- 
werk Ahwaz benötigt wurden. 
Außerdem lieferte Thyssen umfang- 
reiche Tonnagen von 20-Zoll-Röh- 
ren für die Hochdruck-Gas-Pipeline 

Bandar Shahpur, die unseres Wis- 
sens die längste nahtlose Pipeline 
ist, die nach dem Krieg gebaut 
wurde. 1967 und 1968 haben die 
Gesellschaften der Thyssen-Gruppe 
Waren und Dienstleistungen an 
den Iran im Wert von jährlich 40 
Millionen Dollar geliefert. 

☆ 

Am 5. Oktober wurde auf die 
Minute genau um 16.00 Uhr die 
Messe mit großem Pomp durch den 
Schah eröffnet. Dabei hielt der Wa- 
gen des Schahs auf dem Messege- 
lände nicht an dem vom Protokoll 
festgelegten Platz, so daß die ge- 
samte Prominenz, gleich ob Mini- 
ster oder Ordensträger, ob im Cut 
oder im Frack, die den Schah wür- 
devoll empfangen wollte, im Eil- 
schritt einen Weg von etwa 100 
Meter zurücklegen mußte. 

Nach dieser Eröffnungsfeier setzte 
die erste Thyssen-Werbeaktion ein: 
Die Mitarbeiter der Standbesatzung, 
aber auch Mitglieder des Vorstan- 
des von verschiedenen Unterneh- 
men der Thyssen-Gruppe winkten 
dem Schah mit Thyssen-Fähnchen 
zu. Die sehr auffälligen gelben 
Thyssen-Fähnchen dürften auch tat- 

DIE BILDER ZEIGEN: 
Linke Seite: Der Stand der Thyssen- 
Gruppe auf der Zweiten Asiatischen 
Handelsmesse in Teheran 
Rechte Seite (oben rechts): Auf einer 
Fahrt durch das Messegelände fuhren 
der Schah und die Kaiserin, stark be- 
wacht von Sicherheitsbeamten, auch am 
Thyssen-Pavillon vorbei — Oben links: 
Das Teheraner Hilton-Hotel zeigte das 
Thyssen-Zeichen in orientalischem Ge- 
wand — Mitte links: Direktor Dr. 
Gschwend und Thyssenrohr-Repräsen- 
tant in Beirut, Direktor Schwaben- 
than (rechts), mit Thyssen-Fähnchen am 
Revers bei der Messe-Eröffnung — Im 
Thyssen-Pavillon gab es zahlreiche Ge- 
spräche mit persischen und asiatischen 
Geschäftsleuten — Unten links: Direktor 
Hoffstaedter, DEW (dritter von rechts), 
Direktor Pannen (rechts) und Kellers 
(dritter von links) sowie Dr. Meiwald, 
der Delegierte von Thyssen Stahlunion- 
Export im Iran (zweiter von links), im 
Gespräch mit iranischen Kunden — Auf 
dem Bild unten rechts begrüßt Direktor 
Arendt den iranischen Senatspräsidenten 
3afar Sharif-Emami; auf dem Bild ferner 
Dr. Kürten, Vorstandsvorsitzer der Nie- 
derrheinischen Hütte, und Direktor Dr. 
Gschwend — Beim Deutschen Tag der 
Teheraner Messe wirkte neben einer 
iranischen Militärkapelle auch eine bay- 
rische Blaskapelle mit (Mitte unten) 
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sächlich die Aufmerksamkeit des 
Schah gefunden haben. 
Zum persönlichen Schutz des Schah 
mußte jeder Aussteller, der am Tag 
der Eröffnung auf das Messegelän- 
de wollte, fünf Paßbilder bei der 
Messeleitung abgeben, die für die 
Ausgabe von Sonder-Messeauswei- 
sen erforderlich waren. 
Vielleicht wegen früherer Fälschun- 
gen wurden am Eröffnungstag 
nacheinander drei verschiedene 
Sonder-Einlaßkarten in den Farben 
rot, gelb und weiß für die Ausstel- 
ler ausgegeben. 
Das große Ereignis fand dann 
einen Abend später im Hotel Hilton 

statt. Die Unternehmen der Thys- 
sen-Gruppe hatten etwa 600 Gäste, 
darunter viele alte Kunden aus 
dem asiatischen Raum und Dele- 
gierte aus der Wirtschaft, zum 
Cocktail-Empfang eingeladen. Auch 
der deutsche Botschafter im Iran, 
von Lilienfeld, zählte zu den Gä- 
sten. Sie wurden von Dr. Kürten, 

Dir. Arendt sowie durch Dr. Schmidt, 
vormals V orstandsmitglied derThys- 
sen Handelsunion, sowie von Dr. 
Gschwend begrüßt. Hier wurde 
übrigens vom Hotel Hilton ein 
neues Thyssen-Zeichen kreiert: das 
ATH-Zeichen auf einem Minarett. 

☆ 
Am 12. Oktober fand auf dem 
Messegelände in Teheran der Deut- 
sche Tag statt. Da sah man so rich- 
tig, wie kernig wir Deutschen doch 
sind. Neben den hübschen Beinen 
der iranischen Hostessen und den 
gewienerten Stiefeln der iranischen 
Armee standen sie, fest gewurzelt 
wie eine deutsche Eiche — die 
Bayern-Beine einer starken deut- 
schen Blaskapelle. Nun weiß jeder 
im Iran, daß die Deutschen von den 
Bayern abstammen, die bekanntlich 
mit Lederhosen geboren werden. 
Bayern war übrigens in Teheran 
offiziell durch Minister Dr. Schedl 
vertreten, der auch den Thyssen- 
Pavillon besuchte. 

☆ 
Während der Messezeit vom 5. bis 
26. Oktober wurden weit über zwei 
Millionen Besucher gezählt. Die 
Messeleitung gibt an, daß Ab- 
schlüsse über 1,2 Milliarden DM 
getätigt worden sind. Auch Thys- 
sen konnte auf dieser Messe be- 
stehende Geschäftsverbindungen 
weiter ausbauen und neue Kontak- 
te hersteilen. Thyssen Stahlunion- 
Export nahm während der Messe- 
zeit einen beträchtlichen Auftrag 
entgegen: Sie wurde mit dem Bau 
einer modernen Stranggußanlage 
im Iran im Wert von 25 Millionen 
DM beauftragt. 

Thyssen nutzte natürlich auch die 
Gelegenheit, auf der Messe ihren 
Namen auf breiter Basis werblich 
bekannt zu machen. Darüber hin- 
aus gab Thyssen eine Übersicht 
über seine Erzeugnisse für den 
Fahrzeugbau, die Petrochemie, den 
Erdöl-Raffineriebau, für Energie- 
versorgungsanlagen, Wasserbau, 
Bauindustrie, Schiffsbau, Brücken, 
Häfen sowie Tank- und Behälter- 
bau. 

☆ 

Um bei den Besuchern Aufmerk- 
samkeit zu wecken, hatte die ATH- 
Werbeabteilung für diese Messe 
Filme zusammengestellt, die die 
Thyssen-Aktivität im Iran demon- 
strierten und einen Eindruck von 
der Produktion der Thyssen-Unter- 
nehmen vermittelten. Diese Streifen 
wurden täglich in den Abendstun- 
den auf dem Thyssen-Stand gezeigt 
(Messedauer täglich von 10 bis 
22 Uhr). 
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ZU DEN BILDERN: 
Linke Seite (oben): Teheran am Fuße 
des Elbrus-Gebirges, ein Blick auf einen 
orientalischen Stadtteil mit seinen um- 
mauerten Hausgärten — Mitte: Die Mit- 
arbeiter (von rechts) Lechtenberg und 
Hojka der ATH-Baukolonne mit Archi- 
tekt Prange — Unten links: Der bayri- 
sche Minister Dr. Schedl im Thyssen- 
Pavillon; rechts: Gespräche mit indi- 
schen Kaufleuten, die Dr. Medawar von 
Thyssenrohr führte — Mitte: Zu den pro- 
minenten Gästen der Messe in Teheran 
gehörte auch Prinzessin Margret von 
England 

Rechte Seite: Kundengespräche auf dem 
Stand (Mitte) mit dem Thyssen-Stahl- 
union-Delegierten für den Iran, Renneke 
— Oben: Mit zum Teil primitiven Arbeits- 
mitteln halfen die iranischen Arbeiter 
unter Anleitung der ATH-Baukolonne in 
kurzer Zeit einen modernen Pavillon — 
Unten: Zur iranischen Hauptstadt führt 
eine dreispurige Autobahn 

Aber auch das breite Messepubli- 
kum kam bei uns gut auf seine 
Kosten. Fleißig wurden auf dem 
Thyssen-Stand Thyssen-Fähnchen 
und Sonnenschutzklappen verteilt. 

Der Andrang war oftmals so stark, 
daß die Polizei eingreifen mußte. 
Voll Stolz trugen jung und alt die 
Thyssen-Fähnchen über das Messe- 
gelände. 

Unser Stand fand nicht nur 
wegen seiner werblichen Gestal- 
tung in Teheran Beachtung, son- 

dern auch dadurch, daß er hand- 
werklich meisterhaft von der ATFf- 
Baukolonne, zu der die Mitarbeiter 
Grabowski, Dupiralla und Hojka 
unter der Regie von Egon Lech- 
tenberg gehörten, in nur vierzehn 
Tagen trotz der schwierigen klima- 

^yS(^er nach Teheran kommt — 
übrigens heißt es „Tehran", weil 
die iranische Sprache keine Vokale 
kennt — sollte zwei Dinge beach- 
ten: 
• zum ersten: Anreise mit dem 
Flugzeug abends bei Dunkelheit. 
Dann ist Teheran nämlich noch ein 
glitzerndes Lichtermeer und ähnelt 
einem sehr ornamentreichen persi- 
schen Teppich; 
• zum zweiten sollte man das 
knusprige Fladenbrot essen. Es be- 
steht aus einem ungesäuerten Teig, 
der dünn ausgerollt und über eine 
Backform gezogen wird. Von dieser 
Form wird der Teig mit Schwung 
an die glühende innere Wand des 
Backofens geschleudert und in we- 
nigen Minuten kann der dünne 
Fladen fertig gebacken aus dem 
Ofen gezogen werden. Neben dem 
Fladenbrot nach Möglichkeit nur 

tischen Bedingungen erstellt wor- 
den ist. 
Die Thyssen-Beteiligung an der 
Messe Teheran hat sich gelohnt; 
Thyssenstahl ist durch die Messe- 
beteiligung auch im asiatischen 
Raum zu einem Begriff geworden. 

Reis und gegrilltes Fleisch; Früchte, 
Salate, Gemüse und Säfte aber 
meiden! — 

Wer das nämlich nicht befolgt, er- 
lebt bei der Anreise eine nüchterne, 
europäisch imitierte Stadt ohne 
optische Höhepunkte, und wer, wie 
gesagt, kein Fladenbrot ißt und sich 
dafür mehr an Früchte hält, sieht 
diese Stadt vielleicht überhaupt 
nicht. . . 

☆ 

Teheran ist die jüngste Hauptstadt 
in der Geschichte Persiens (seit 
1789). 1950 wohnten hier 990 000 
Einwohner; nun ist Teheran zu 
einer Großstadt mit annähernd drei 
Millionen Menschen geworden. 

Deutlich ist zu erkennen, daß der 
Schah der Hauptstadt seines Landes 
ein westliches Gepräge geben 

will. So führt eine mehrspurige 
Autobahn nach Teheran hinein. In 
der Stadt entstehen moderne und 
breit angelegte Straßen und mo- 
derne Hotels. Die Straßen sind ge- 
füllt mit amerikanischen Straßen- 
kreuzern und roten Doppeldecker- 
Autobussen, die man sonst nur in 
London findet. Und genau wie in 
einer Großstadt Europas ist in 
Teheran kaum ein Parkplatz zu be- 
kommen. 

Nur noch die Basare erinnern an 
das alte Persien, das übrigens 1934 
in Iran umbenannt wurde. (Für die- 
jenigen, die an der Geschichte Per- 
siens interessiert sind: Die Bezeich- 
nung Iran erschien das erste Mal 
auf einer Inschrift des Sassaniden- 
Königs Schapur, 242—273 n. Chr.: 
„Schapur, der König der Könige 
von Airan.“ Das Wort stammt von 
den Ariern.) Wer übrigens in den 
Basaren vorteilhaft kaufen will, 
muß schon ein großer Experte sein! 

An Sehenswürdigkeiten ist Tehe- 
ran, die junge Hauptstadt, relativ 
arm, sieht man vom Archäologi- 
schen Museum ab. Mehr jedoch 
lohnt sich noch der Besuch der 
Melli Bank, wo man in einem ge- 
heimnisvollen Keller mit dem un- 
faßbaren Reichtum des Iran kon- 
frontiert wird. Hier befinden sich 
sichtbar hinter Glas die persischen 
Kronjuwelen. Kenner meinen, daß 
die britischen Kronjuwelen gegen- 

Teheran - Stadt mit dem Hauch des Orients 
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über diesem Reichtum glanzlos und 
spärlich sind. 
Schließlich wäre noch der pracht- 
volle Golestan-Palast zu nennen, in 
dem der Schah 1967 offiziell zum 
Schah-in-schah gekrönt wurde, ob- 
wohl er das Land bereits seit 
Kriegsende regierte. 

☆ 
Alles in allem: Teheran am Fuße 
des 5600 Meter hohen Elbrus-Ge- 
birges fasziniert nicht durch den 
orientalischen, sondern durch den 
europäischen Einfluß. Der Trend ist 
erkennbar: der Iran mit seiner 
Hauptstadt Teheran soll über Nacht 
im westlichen Stil ein modernes 
Land werden mit all seinen Vor- 
und leider auch Nachteilen. Viel- 
leicht ist das gut für das Land, aber 
bedauerlich für die Besucher, die 
wahrscheinlich mit großen Erwar- 
tungen in den Iran reisen. CI. S. 

„Nur für Erwachsene" 
Jahr für Jahr kommen junge 
Menschen zur ATH, um hier einen 
Beruf zu ergreifen. Sie sind so jung 
und von eigener Art, wie es einst 
auch die Eltern waren. Und doch 
gibt es bisweilen Schwierigkeiten 
der Verständigung zwischen jung 
und alt. Es sind meist „Sprach- 
schwierigkeiten"; denn die heutige 
Jugend hat für viele Dinge ihr 
eigenes Vokabular. Sicher hat es 
das schon immer gegeben. Doch es 
war wohl nie so eigenwillig wie 
heute. 
So geht ein „halbes Hemd" (An- 
geber) nicht zum Arzt, sondern 

zum „Knochenklempner". Mit sei- 
ner „Asphaltblase" (Auto) be- 
kommt er zuweilen keinen Park- 
platz, weil ein „Blechdampfer" 
(großes Auto) im Wege steht. Zum 
Geburtstag stellt er der Arbeits- 
kollegin „Duftgemüse" (Blumen) 
auf den Tisch. Auf dem Heimweg 
ißt man noch schnell an der Bude 
ein „Kotelett im Darm", womit 
eine Bratwurst gemeint ist. 

Sollte jemand seinen Filius zur 
Eisbude schicken, so wünsche er 
sich „Matsch am Paddel", was Eis 
am Stiel bedeutet. Wenn die „Re- 
gierung" (Eltern) mehrere Söhne 
hat, so sollte sie auf feine Unter- 
schiede bei den Burschen achten: 

Der langweilige Bursche wäre 
dann eine „Geige" und der eitle 
ein „Adola". Ein „Bematschter" ist 
sicher nicht dabei, denn so nennt 
man den Dämlichen. 
Halbstarker sagte man vor meh- 
reren Jahren, heute ist das ein 
„Mezzofortist". Wenn man solch 
einem jungen Mann die Hand 
schüttelt, so „schaukelt man Bri- 
ketts". Dabei zieht man nicht mehr 
den Hut, sondern den „Scheitel- 
schoner". 
Natürlich gibt es auch nette Jun- 
gen, das sind dann „Süßies". Da- 
gegen ist ein unbeliebter Junge 
ein „Unhahn". Ein Schlapper ist 
ein „Weichmann", und der Alberne 

Hamborner Jubiiaren-Ehrung 
Die Ehrung der Werksjubilare 
des Jahres 1969 aus dem Bereich 
der Werke Hamborn, Beeckerwerth 
und Hochofenwerk Bruckhausen 
findet am Freitag, 17. April, in der 
Duisburger Mercator-Halle statt. 

ist ein „Zickendraht". Hat einer 
mal einen Kinnhaken bekommen, 
so war das ein „Brando". Wenn sie 
in den „Illusionsbunker" — gemeint 
ist das Kino — gehen, tragen sie 
auch eine Krawatte, die schlicht 
und einfach „Strick" genannt wird. 
Danach geht es dann oft in die 
„Gammeltimpe", womit die Ju- 
gend das Lokal betitelt. 

Vielleicht trifft man auch noch Mäd- 
chen, „Brumme", „lesche", „Pull- 
over" oder „Zahn“, mit „Verputz" 
und „Aufstrich" (also make up). 
Es gibt selbstverständlich noch Be- 
zeichnungen für besondere Mäd- 
chen. Ein albernes ist eine „Zimmt- 
zicke", das etwas korpulente Mäd- 
chen dagegen der „Apparat". Ein 
unscheinbares Mädchen ist eine 
„Primel" und ein sehr junges ein 
„Teeny“. Das nette Mädchen ist 
die „Biene", „Kante" oder „Mieze“. 
Eine Mädchengruppe ist ein „Ge- 
biß". 

Fährt ein Junge mit seinem 
„Stammzahn" zu einer Party, be- 
nutzt er nicht ein Moped, sondern 
die „Babybrumme" oder den 
„Feuerstuhl", falls er ein Motorrad 
hat. Statt einer Jazzplatte wird 
eine „schräge Glatze" aufgelegt. 
Die kommt jedoch nur dann gut an, 
wenn man eine „prima Glatzen- 
mühle" hat. Eine „Bandmühle" — 
ein Tonbandgerät — macht es na- 
türlich auch. 

War das am Ende eine sehr gute 
Sache, so sagt man „Wolke". Eine 
schlechte Sache dagegen ist ein 
„Otto" oder eine „Verlade“. Doch 
was soils, man geht dann doch ge- 
legentlich wieder auf die „Schüttel- 
tenne" zum „Schütteln", also auf 
die Tanzfläche zum Tanzen; denn 
ohne „Aquarium" — sprich Tan- 
zerei — geht es auch bei der Ju- 
gend von heute nicht. Es muß na- 
türlich zeitgemäß sein und kein 
„Germanenschwoof“, womit der 
Volkstanz gemeint ist. 

Sollte jemand Raucher sein, so 
stecke er sich nun statt der Zigarre 
eine „Festrübe" oder „Lulle" ins 
Gesicht. Wer lieber Zigaretten vor- 
zieht, der nehme ein „Lungenbröt- 
chen". gm 
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6600 „Arbeitsjahre” bei einer Fahrt 

132 Hamborner Goldjubilare erlebten 
einen frohen Tag im Dehrenbachtal 

Kalter Wind mit leichtem Nieselregen herrschte am Morgen des 
30. Oktober, als 132 Goldjubilare der Hamborner Werksbereiche 
an der alten Hauptverwaltung in vier Omnibussen ihren tra- 
ditionellen Herbstausflug antraten. 

D er Termin für den diesjährigen 
Ausflug hatte sich in der Jahres- 
zeit etwas hinausgeschoben, und 
mit ihm auch das Wetter. Doch wer 
da glaubte, es gebe nun erstmals 
kein „Haftmann"-Wetter, der sah 
sich schon auf halber Fahrt ge- 
täuscht. Sicherlich war es nicht der 
volle Sonnenglanz. Doch für diesen 
Ausflug war das Wetter besser als 
erwartet. 
Wenn 132 Goldjubilare am Welt- 
spartag durch die schöne herbst- 

liche Landschaft fahren, reizt es 
erst recht mit Zahlen zu spielen. 
So verkörperten die 132 Goldjubi- 
lare 6600 arbeitsreiche Jahre auf 
der Hütte. Das Durchschnittsalter 
dieser Jubilare lag bei 68,8 Jahren. 
Der weitaus größte Teil — nämlich 
109 — stand im Alter zwischen 65 
bis 70 Jahren. Senior dieser Aus- 
flügler war Nikolaus Pink, der — 
mit 87 Jahren noch recht rüstig — 
sich wie alle anderen Goldjubilare 
über diesen Tag sehr freute. 
Zur Mittagszeit kehrten alle in die 
herrlich gelegene „Winterscheider 

UNSERE BILDER ZEIGEN: 
Oben: iubilare bei einem Spaziergang 
in der Mittagspause im Gasthof Winter- 
scheider Mühle im Dehrenbachtal — 
Mitte rechts: Arbeitsdirektor Doese be- 
glückwünscht Goldjubilar Urban zu sei- 
nem Geburtstage; links: Bei der Rück- 
fahrt gab es einen Abstecher ins Erho- 
lungsparadies Minidomm — Unten: Der 
Tag klang aus mit einem gemütlichen 
Beisammensein am Krummenweg, wo 
ein Unterhaltungsprogramm (unter an- 
derem mit der Sängerin Luca Polz und 
der Musikkapelle Buj'ok) für frohe Stun- 
den sorgte 

Mühle" im Dehrenbachtal, einem 
Seitental der Sieg, ein. Hier sorgte 
man für das leibliche Wohl. Die 
musikalische Untermalung besorg- 
ten die Hüttenmänner Josef Bujok, 
Paul Keck und Werner Willing. So 
verging die Mittagspause wie im 
Fluge. 
Um 15.30 Uhr brach man zur Rück- 
fahrt auf, die in Düsseldorf-Breit- 
scheid eine angenehme Unterbre- 
chung fand. Bei relativ günstigem 
Wetter machten die Goldjubilare 
einen ausgedehnten Rundgang 
durch die interessante Anlage 
Minidomm. Hier konnten sie nicht 
nur Miniatur-Nachbildungen be- 
kannter Bauwerke bewundern, son- 
dern auch eine Nachbildung der 
Hafenanlagen der Hansestadt Bre- 
men und die Columbus-Kaje in 
Bremerhaven en miniature erleben. 
Nach diesem Rundgang ging die 

Fahrt weiter zur Hotel-Gaststätte 
Krummenweg in Breitscheid. Eine 
Fülle von Terminen hatte es mit 
sich gebracht, daß Arbeitsdirektor 
Doese — im Gegensatz zu früheren 
Jahren — sich erst hier den Gold- 
jubilaren widmen konnte. Er über- 
mittelte die herzlichen Grüße des 
Vorstandes und berichtete den Ju- 
bilaren wie in jedem Jahr auch 
über die Lage des Unternehmens. 
Dabei ging er besonders auch auf 
die geplante Zusammenarbeit der 
ATH mit Mannesmann ein. Die 
Grüße der Betriebsvertretung über- 
brachte Betriebsratsvorsitzender 
Judith. Er freue sich, so sagte er 
unter anderem, heute so viele alte 
Bekannte wiederzusehen. Nach einer 
kurzen Schilderung der Lohn- und 
Tarif Situation wünschte der Be- 
triebsratsvorsitzende — wie zuvor 
der Arbeitsdirektor — allen Gold- 

jubilaren weiterhin gute Gesund- 
heit und ein Wiedersehen im näch- 
sten Jahr. 

Zu Beginn eines kleinen Unterhal- 
tungsprogramms gratulierte Ar- 
beitsdirektor Doese dem Goldjubi- 
lar Heinrich Urban, der an diesem 
Tage 66 Jahre alt wurde. 

Josef Bujok sorgte nun mit seinen 
musikalischen Mitstreitern für eine 
gute Stimmung an diesem Abend. 
Als Sängerin der leichten Muse 
wußte Luca Polz die Goldjubilare 
zu begeistern. Mit heiteren, ver- 
bindenden Worten führte als An- 
sager Ricy Como durch das Pro- 
gramm, zu dem er selbst mit ein 
paar beachtlichen Tricks einen gu- 
ten Beitrag leistete. 

Etwa gegen 21 Uhr rollten die Om- 
nibusse nach Hamborn zurück. Kei- 
neswegs von dem erlebnisreichen 
Ausflug ermüdet stiegen die Gold- 
jubilare dort aus den Omnibussen 
— für sie alle war es ein Tag ge- 
wesen, an dem sie mit vielen alten 
Kollegen Erinnerungen an früher 
und die Jahre bei der ATH austau- 
schen konnten. 

Müde Bremser — 
flotte Rutscher 

Zwischen 20 000 und 40 000 Kilometer 
kann ein guter, aber sportlich nicht 
ambitionierter Fahrer je nach Fahr- 
weise, Straßenbelag und Klima mit 
einem Normalreifen zurücklegen. 
Nürburgring-Fans können den glei- 
chen Reifen bereits nach 1500 Kilo- 
meter heruntergewirtschaftet haben. 
Aber auch für den besonnenen Fah- 
rer gilt: Der Abrieb ist in Kurven 
um ein Vielfaches höher als bei der 
Geradeausfahrt. Auf kurvenreichen 
Fahrten sollte man deshalb auch an 
die Reifen denken; denn vom Rei- 
fen hängt die Reise ab. Und steigt 
die Temperatur um 15 Grad Celsius, 
so klettert der Abrieb auf das Dop- 
pelte. 
Sein Höchstmaß an Griffigkeit er- 
reicht ein Reifen, wenn er 10 Pro- 
zent seiner Gesamtlaufstrecke zu- 
rückgelegt hat. Von da an nimmt 
seine Bodenhaftung langsam und 
unterhalb der Drei-mm-Profilgrenze 
schnell ab. Bei einer Profilhöhe von 
drei Millimeter ist die Bodenhaftung 
bereits auf drei Viertel des ur- 
sprünglichen Wertes gesunken. Alles 
was darunter ist, ist vom Übel. 
Das Gesetz läßt zwar noch Reifen 
mit einem Millimeter Profilhöhe zu. 
Ein solcher Reifen hat auf nasser 
Fahrbahn aber nur noch 66 Prozent 
der Seitenführung und sogar nur 
noch 40 Prozent der Bremswirkung 
eines neuwertigen Reifens. Ihn zu 
fahren, ist Leichtsinn. 
Die Deutsche Verkehrswacht rät allen 
Autofahrern, deren Reifenprofile we- 
niger als drei Millimeter hoch sind, 
sich stets vor Augen zu halten, daß 
sie auf den abgefahrenen Reifen 
müde Bremser, aber um so flottere 
Rutscher sind. 
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5000 hörten zu 

Hamborner 
Betriebsrat 
berichtete 
der Belegschaft 

Etwa fünftausend Mitarbeiter 
der Werke Bruckhausen und 
Beeckerwerth sowie des Hoch- 
ofenwerkes Hamborn nahmen 
am 12. November an eine Be- 
legschaftsversammlung teil, 
bei welcher der stellv. Be- 
triebsratsvorsitzende Heinrich 
Willing auch Hüttendirektor Dr. 
Brandi und Arbeitsdirektor 
Doese begrüßen konnte. 

Zu Beginn der Versammlung ge- 
dachten die Belegschaftsmitglieder 
der verstorbenen Mitarbeiter. Hein- 
rich Willing widmete insbesondere 
dem Ende Oktober verstorbenen 
Arbeitsdirektor für die Werke 
Ruhrort und Hüttenbetrieb, Peter 
Schmidt, herzliche Worte des Ge- 
denkens, wobei er insbesondere 
sein Streben nach sozialer Gerech- 
tigkeit und sozialem Fortschritt 
wegweisend für alle nannte. 

Betriebsratsvorsitzender Rudolf Ju- 
dith gab einen umfassenden Über- 
blick vor allem über soziale Fra- 
gen der Belegschaft. Dabei wies er 
einleitend auf die Tatsache hin, daß 
die Betriebe schon seit längerer 
Zeit ununterbrochen Höchstproduk- 
tion fahren. Es sei deshalb erfreu- 
lich, daß das neue Oxygen-Stahl- 
werk Bruckhausen nach nur acht- 
zehn Monaten Bauzeit vollendet 
und auch ohne große Anlaufschwie- 
rigkeiten in Produktion habe gehen 
können. 
Die im SM-Werk 1 und im Thomas- 
werk freigewordenen Belegschafts- 
mitglieder seien vom neuen Werk 
zum größten Teil übernommen, die 
übrigen Mitarbeiter in andere Be- 
triebsabteilungen umgesetzt wor- 
den. Von einigen wenigen Härte- 
fällen abgesehen habe man dank 
guter Zusammenarbeit aller betei- 
ligten Stellen hierbei alle Schwie- 
rigkeiten meistern können. 
Im weiteren Verlauf seiner Aus- 
führungen ging der Betriebsrats- 
vorsitzende auf die Tatsache ein, 
daß am 1. Januar 1970 die Betriebs- 
führung der Kokerei August Thys- 
sen auf die ATH übergehe. 
Ab gleichem Zeitpunkt werde die 
feuerfeste Steinfabrik, der älteste 
Betrieb der Thyssenhütte, für das 
Konzernunternehmen Martin & Pa- 
genstecher AG, Köln-Mülheim, ge- 
führt, an deren Gesellschaftskapital 
von 4,5 Millionen DM die ATH 
mit 63,6 Prozent beteiligt ist. Die 
dort beschäftigte Belegschaft werde 
im Falle einer späteren Stillegung 
Zug um Zug in andere Betriebs- 

abteilungen der ATH umgesetzt. 
Für sie werde dann die Vereinba- 
rung über die tarifliche Lohngaran- 
tie bei Umsetzung von Arbeitern 
zur Anwendung kommen. 
Mit Inbetriebnahme des Oxygen- 
Stahlwerkes Bruckhausen habe man 
eine ganze Reihe von Schichten- 
plänen ändern müssen, da der Be- 
trieb in vollkontinuierlicher Ar- 
beitsweise laufen werde. Bei den 
Beratungen mit der Werksleitung 
habe man auch Änderungen der 
Prämien vereinbaren können. 

Der Betriebsratsvorsitzende berich- 
tete dann über die neue Tarifver- 
einbarung, auf Grund derer künf- 
tig nur einmal jährlich eine Son- 
derzahlung in Höhe von minde- 
stens 75 Prozent eines Monatsein- 
kommens gewährt wird, und über 
die Erhöhung der Tariflöhne und 
der Tarifgehälter. (Uber die Einzel- 
heiten berichtete die Werkzeitung 
bereits.) 
Rudolf Judith betonte, daß dank 
des schnellen Handelns der Tarif- 
partner durch dieses Abkommen 
wieder Ruhe und Ordnung in den 
Betrieben erreicht worden sei. Der 
Spielraum für betriebliche Lohn- 
regulierungen sei nach dieser vor- 
gezogenen Lohn- und Gehaltserhö- 
hung wesentlich eingeschränkt wor- 
den. Andererseits dürfe aber nicht 
nur die Erhöhung um elf Prozent 
gesehen werden, sondern auch die 

Veränderung des Urlaubsabkom- 
mens müsse man dabei beachten. 

Im betrieblichen Bereich habe der 
Betriebsrat in Verhandlungen mit 
der Werksleitung eine ganze Reihe 
guter Ergebnisse erzielen, wenn 
auch nicht alle Forderungen durch- 
setzen können. Die Vereinbarung 
über das Ausscheiden 64jähriger 
Mitarbeiter sei mit zum Teil erheb- 
lichen Verbesserungen neu abge- 
schlossen und auch eine Anzahl von 
Prämienregelungen erreicht wor- 
den. Hierzu gehöre ein Überein- 
kommen über eine Erschwerniszu- 
lage für außergewöhnliche Bela- 
stungen, die unregelmäßig auftre- 
ten und nicht durch den normalen 
Betriebsablauf bedingt sind, zum 
Beispiel bei Hochofen-Durchbrü- 
chen, Temperaturen über fünfzig 
Grad Celsius und besonders 
schwierigen Arbeiten mit Arbeits- 
schutzkleidung. 

An die Belegschaft aus den Betrie- 
ben appellierte der Betriebsrats- 
vorsitzende, von der Möglichkeit 
stärker Gebrauch zu machen, ver- 
schmutzte Arbeitsanzüge gegen 
einen Unkostenbeitrag von 1 DM 
je Anzug in der werkseigenen 
Waschanstalt reinigen zu lassen. 
Von diesem Entgegenkommen der 
Werksleitung, das der Betriebsrat 
auf Wunsch der Belegschaft er- 
reicht habe, werde leider noch zu 
wenig Gebrauch gemacht. 

Zum Schluß seines Berichtes be- 
faßte sich der Betriebsratsvorsit- 
zende mit der Tatsache, daß die 
meldepflichtigen Unfälle im abge- 
laufenen Geschäftsjahr im Hambor- 
ner Werksbereich 2040 betrugen 
und damit um 45,6 Prozent über 
dem Geschäftsjahr 1967/68 lagen. 
Das Jahr 1968/69 sei im Hinblick 
auf die Arbeitssicherheit ein 
„schwarzes Jahr" gewesen. 

Sicherlich habe der notwendige 
starke Einsatz des einzelnen Mit- 
arbeiters im Betrieb mit dazu bei- 
getragen, die Arbeitssicherheit zu 
vernachlässigen. Aber 112 Unfälle 
hätten vermieden werden können, 
wenn die zur Verfügung gestellte 
Arbeitsschutzkleidung getragen 
worden wäre, und weitere 60, wenn 
sicherheitstechnische Mängel recht- 
zeitig erkannt und abgestellt wor- 
den wären. 

über ein Viertel der Unfälle sei im 
vergangenen Jahr auf die auslän- 
dischen Mitarbeiter entfallen. Da 
die Verständigungsschwierigkeiten 
mit dazu beitragen, diese Gruppe 
von Belegschaftsmitgliedern unfall- 
anfälliger zu machen, richtete der 
Betriebsratsvorsitzende an alle 
deutschen Kollegen, die mit Aus- 
ländern Zusammenarbeiten, die 
Bitte, sich dieser Arbeiter beson- 
ders anzunehmen und sie immer 
wieder auf betriebliche Gefahren 
hinzuweisen. Betriebsratsvorsitzen- 
der Judith schloß mit dem Appell 
an alle mitzuhelfen, daß die Un- 
fallbilanz 1969/70 besser werde. 

Im Anschluß an den Bericht des 
Betriebsratsvorsitzenden referierte 
der Rechtsschutz-Sekretär der Orts- 
verwaltung Duisburg der IG Metall, 
Haffner, über arbeitsrechtliche Pro- 
bleme im Zusammenhang mit dem 
neuen Lohnfortzahlungs-Gesetz. 
Eine recht lebhafte Diskussion über 
betriebliche Fragen beschloß die 
Versammlung. 

Neue Satzung angenommen 
In einer außerordentlichen Mitglie- 
derversammlung der Sterbekasse 
„Kranzspende — Hinterbliebenen- 
Fürsorge" in Meiderich befaßten 
sich die Mitglieder mit der vorge- 
legten neuen Satzung. Sie beruht 
auf einem versicherungsmathema- 
tischen Gutachten, das Otto Dürr 
aus Essen erstellt hatte. Die Mit- 
glieder billigten das Gutachten und 
nahmen die in der Versammlung 
verlesene neue Satzung an. Neue 
Kassierungsbücher werden zum 
1. Januar 1970 ausgegeben. 
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Um Mark und Pfennig 

Kleines Lohnsteuer-llBC für Autofahrer (2) 

Neue Knüppel-Prüf- und -Sortieranlage 

Maschine sortiert Halbzeug 
Knochenarbeit gehört der Vergangenheit an 

KRAFTFAHRZEUGSTEUER 
Die Kraftfahrzeugsteuer ist grund- 
sätzlich jährlich im voraus zu 
entrichten. Abweichende Zahlungs- 
zeiträume sind das Halbjahr und 
unter Umständen das Viertel- 
jahr. In diesen Fällen wird ein 
Aufgeld berechnet. Bei vorzeitiger 
Beendigung der Steuerpflicht (Ab- 
meldung, Außerbetriebsetzung) 
wird die im voraus bezahlte Kfz- 
Steuer von Amts wegen erstattet. 
Unter gewissen Voraussetzungen 
wird die Steuer für Schwerbeschä- 
digte und für andere Körperbehin- 
derte erlassen. 
LOHNSTEUER-JAHRES- 
AUSGLEICH 
Im Lohnsteuer-Jahresausgleich be- 
steht für den autofahrenden Ar- 
beitnehmer die letzte Möglichkeit, 
erhöhte Werbungskosten, Sonder- 
ausgaben und außergewöhnliche 
Belastungen geltend zu machen. 
MITBENUTZUNG 
Fahrgemeinschaften: Beteiligen sich 
mitgenommene Fahrgäste an den 
Kosten für Fahrten zwischen Woh- 
nung und Arbeitsstätte, bleibt 
der Ersatz außer Betracht, weil er 
in der Regel den entstandenen 
Mehraufwendungen entspricht. Ge- 
hört das Auto mehreren Personen, 
die es gemeinsam zu Fahrten zwi- 
schen Wohnung und Arbeitsstätte 
benutzen, erhält nur der Kraftfahr- 
zeughalter die Pauschbeträge, (Vgl. 
Wohnung.) 
NEUANSCHAFFUNG 
Die Anschaffungskosten eines 
Kraftfahrzeuges können nicht als 
Werbungskosten geltend gemacht 
werden, auch wenn das Auto für 
berufliche Zwecke verwendet wird. 
Der Kaufpreis umfaßt regelmäßig 
auch die Umsatzsteuer (11 Prozent 
Mehrwertsteuer). Wird das Fahr- 
zeug unmittelbar aus privater Hand 
gekauft, entfällt die Umsatzsteuer 
bzw. ist sie im Falle des Ge- 
brauchtwagen-Händlers nur auf die 
Vermittlungsprovision, nicht auf 
den Kaufpreis zu bezahlen. 
ORDNUNGSWIDRIGKEIT 
Zumindest handelt derjenige 
steuerordnungswidrig, der es un- 
terläßt, gegenüber dem Finanzamt 
die Berichtigung seines Freibetra- 
ges anzuzeigen, wenn er das Kfz 
nicht mehr oder in wesentlich ge- 
ringerem Umfang für Fahrten zwi- 
schen Wohnung und Arbeitsstätte 
benutzt. 
PROZESSKOSTEN 
Die Kosten hierfür sind abzugs- 
fähig als Werbungskosten, soweit 
sie im Zusammenhang mit einer 
Berufsfahrt stehen, nicht dagegen, 
wenn sie durch eine Privatfahrt 
veranlaßt sind. Sind die Prozeß- 
kosten durch eigenes schuldhaftes 
Verhalten (vorsätzlich oder grob 
fahrlässig) entstanden, ist die Ab- 
zugsfähigkeit nicht gegeben. Das 
gleiche gilt im Falle einer straf- 
baren Handlung im Zusammenhang 
mit der Benutzung des Autos. 
REPARATURKOSTEN 
Reparaturkosten sind im allge- 
meinen durch die Pauschbeträge 
für Fahrten zwischen Wohnung 
und Arbeitsstätte abgegolten. Re- 
paraturkosten, die dadurch ent- 
stehen, daß das Kfz nach einem 

Unfall wieder auf eigene Kosten 
instandgesetzt wird, sind neben 
den Pauschbeträgen abzugsfähige 
Werbungskosten. Der Geschädigte 
darf jedoch die Reparaturkosten 
nicht vorsätzlich oder grob fahr- 
lässig verursacht haben. (Vgl. Un- 
fallkosten.) 
SCHADENERSATZ 
Schadenersatzansprüche von aus 
Gefälligkeit mitgenommenen Per- 
sonen sind keine Werbungskosten. 
Ergeben sich diese Schadenersatz- 
ansprüche jedoch aus einer beruf- 
lichen Fahrt (dazu gehören die 
Fahrten zwischen Wohnung und 
Arbeitsstätte), können sie als 
Werbungskosten geltend gemacht 
werden. 
STRAFVERFAHREN 
Die Kosten eines Strafverfahrens 
gehören immer zu den nichtabzugs- 
fähigen Lebenshaltungskosten. 
TOTAL VERLUST 
Der Totalverlust eines Kfz kann 
durch eine sogenannte außer- 
ordentliche Absetzung für Abnut- 
zung (Wertverlust) wegen Unfall- 
schadens in dem betreffenden Jahr 
geltend gemacht werden, wenn der 
Unfall auf einer beruflich beding- 
ten Fahrt entstanden ist. Die Ko- 
sten der Wiederbeschaffung eines 
total beschädigten oder verloren- 
gegangenen Kfz gehören in keinem 
Fall zu den Werbungskosten, Son- 
derausgaben oder außergewöhn- 
lichen Belastungen. (Vgl. Neuan- 
schaffung.) 
UNFALLKOSTEN 
Vergleiche auch Reparaturkosten; 
sie werden im allgemeinen erst 
anerkannt, wenn sie außergewöhn- 
lich sind. Dazu werden unterschied- 
liche Auffassungen vertreten (etwa 
ab 100,— DM). 
VERKAUF 
Siehe hierzu unter Neuanschaffung. 
WOHNUNG 
Fahrten zwischen Wohnung und 
Arbeitsstätte. Aufwendungen hier- 
für sind stets Werbungskosten. Je 
Kilometer, den die Wohnung von 
der Arbeitsstätte entfernt liegt, 
wird ein Pauschbetrag für die Be- 
nutzung eines Personenautos von 
0,36 DM je Kilometer berücksich- 
tigt. Aufwendungen für eine Ent- 
fernung von mehr als 40 Kilometer 
werden nicht anerkannt. Die Zahl 
der eigenen Fahrten spielt keine 
Rolle. Mittagsheimfahrten werden 
nicht berücksichtigt. Die Anzahl der 
Arbeitstage wird nach den Kalen- 
dertagen unter Abzug der zusätz- 
lichen Feiertage, der arbeitsfreien 
Samstage und Sonntage, der Ur- 
laubs- und gegebenenfalls Krank- 
heitstage ermittelt. Bei Körperbe- 
hinderten, die mindestens 70 Pro- 
zent erwerbsbeschränkt und solche, 
die mindestens 50 Prozent erwerbs- 
beschränkt und erheblich gehbehin- 
dert sind, können auf Antrag die 
tatsächlichen Aufwendungen abge- 
zogen werden. (Vgl. auch Bundes- 
verfassungsgericht.) 
ZINSEN 
Schuldzinsen für Kredite, die zum 
Erwerb eines Kraftfahrzeuges auf- 
genommen werden, sind in voller 
Höhe Sonderausgaben, auch dann, 
wenn das Kfz für berufliche Zwecke 
benutzt wird. 

Ohne weit sichtbar das Bild 
einer großen Baustelle abzu- 
geben, verwandelte sich im 
Bereich der Zurichtung Konti- 
straße Meiderich im Werk 
Ruhrort ein Teil der Lager- und 
Zurichtungsfiäche in eine große 
Maschinenanlage. Und ebenso 
kaum beachtet, wie die An- 
lage gebaut wurde, hat die 
Knüppelstrahl-, prüf- und sor- 
tierstrecke ihre Arbeit aufge- 
nommen. 

Der erste Probelauf war nicht 
zum Anlaß eines festlichen Ereig- 
nisses genommen worden. Und doch 

wurde hier für die Knüppel- und 
Halbzeug-Zurichtung ein wichtiger 
Schritt getan. Hier wurde die 
schwere körperliche Arbeit, die mit 
einem der wichtigsten Zurichtungs- 
vorgänge, nämlich mit dem „Sta- 
peln und Sortieren", verbunden ist, 
einer Maschinenanlage übertragen. 
Hohe Hilfsbauten und Material- 
lagerungen ließ die in voller Höhe 
weiterlaufende Produktion nicht zu. 
Man mußte gewissermaßen „unter 
der Hand" den Umbau vollziehen. 

☆ 
Die neue Maschine kann von zwei 
Warmbetten der kontinuierlichen 
Knüppelstraße bzw. von den dahin- 
terliegenden Abkühllagern beschickt 
werden. Die zu einem Brett zu- 
sammengefaßte Knüppellage rollt 
auf dem Kettenscblepperbett bis 
vor einen Rollgang. Magnete er- 
fassen die Knüppel der Reihe nach 
und legen sie auf dem Rollgang ab. 
Der Rollgang treibt die Knüppel 
dann durch die Strahlkammer. In 
ihr rotieren vier große Schleuder- 
werke. Feines Stahldrahtkorn wird 
auf alle vier Seiten des Knüppels 
geschleudert. Mit mattgrauer, von 
allem Zunder befreiter Oberfläche 
verläßt der Knüppel die Strahlkam- 
mer und rollt nun in den Sicht- 
stand, das Herz der Anlage. 
Hier kontrollieren zwei bis vier 
Männer auf jeder Seite den Prüf- 
ling auf Fehler und Mängel der 
Oberfläche. Die Maschine hebt ihn 
in Kontrollstellung. In ihr liegen 
die Knüppel so hoch, daß die Prü- 
fer in normaler Körperhaltung je- 
weils eine Seite gut auf Fehler 
überprüfen können. 
Auch das schwere Kanten wird den 
Männern von der Maschine abge- 
nommen. Dafür aber wird von den 
Kontrolleuren erhöhte Aufmerk- 
samkeit und große Gewissenhaftig- 
keit verlangt. In rund fünfzehn Se- 
kunden müssen Fehler erkannt, an- 
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gezeichnet und es muß das Urteil 
über die Oberflächenqualität der 
vor ihnen liegenden Knüppelseite 
gefällt sein. 

Dieses Urteil kann „gut", „fehler- 
haft" oder „schrottwertig" lauten. 
Der Kontrolleur teilt sein Urteil 
durch Betätigen einer entsprechen- 
den Drucktaste dem Leitstand mit. 
Lichtsignale zeigen dem Steuerer 
am Leitstand, wie der Knüppel im 
einzelnen beurteilt wurde. Durch 
Knopfdruck trennt er die guten 
von den schlechten, den Schrott 
von denen, die durch Nacharbeit 
verwendbar gemacht werden kön- 
nen. Das Urteil des Steuerers läßt 
selbsttätig Vorstöße und Schlepper 

DIE BILDER ZEIGEN 
Linke Seite unten: Die Vereinzelung: Aus 
einer Knüppelanlage heben Magnete je- 
weils den ersten in den Rollgang ein — 
Oben: Die richtige Arbeitsweise von 
Vereinzelungen, Rollgähgen und Strahl- 
anlage wird in dieser Schaltwarte ange- 
zeigt und beobachtet 
Rechte Seite oben: Der gestrahlte Knüp- 
pel wird (linkes Bild) im Sichtstand in 
richtige Sichthöhe gehoben und auf 
Oberflächenfehler geprüft. Durch Druck- 
taste wird das Ergebnis der Prüfung 
einem Leitstand mitgeteilt — Rechts: 
Leuchtzeichen geben im Leitstand Aus- 
kunft über die Qualität des Knüppels — 
Unten: Kontrollgeräte Tür die Ultra- 
Schallanlage lassen beobachten, ob die 
Schallanlage richtig arbeitet (Fernseh- 
bild) und zeigen das Ergebnis der Ultra- 
schallprüfung — Mitte: Automatisch wird 
der geprüfte Knüppel auf das Schlepp- 
bett gezogen, das seiner Qualität ent- 
spricht 

Machart. Macharb. Machart. 

schinen haben heute eine so große 
Leistung, daß die Menge des ab- 
getragenen Stahls über hundert 
Kilo in der Stunde betragen kann. 
Doch diese hohe Leistung ist 
zu teuer erkauft, wenn sie nicht 
voll genutzt werden kann. 

Die laufenden Kosten einer so 
schweren Schleifmaschine betragen 
etwa alle neunzig Sekunden eine 
DM. Wenn in dieser Zeit auf dem 
Schleiftisch nur Fehler am Halb- 
zeug gesucht werden, so ist diese 
Fehlersuche zu teuer. Werden aber 
dieser mit einer so hohen Leistung 
ausgerüsteten Maschine nur Knüp- 
pel zugefahren, die durch Vorzeich- 
nung schon die Fehler erkennen 
lassen, so ist eine hohe Nutzung 
der Maschinenleistung sicher. Dafür 
sorgt die Sortiermaschine. 

☆ 

Die meisten Knüppel haben kei- 
ne oder nur wenig Fehler. Sie 
werden durch Handputzen schnell 
und wirtschaftlich verwendungs- 
fähig gemacht. Wenn sich bei die- 
ser Arbeit erst nach und nach her- 
ausstellt, daß eine Charge oder ein 

Knüppelpaket doch zu viele und 
schwerwiegende Fehler aufweist, 
so wird durch Wiederaufnehmen, 
Zwischenlagern, Transport zur 
Schleifmaschine und nochmalige 
Bearbeitung viel Zeit und Geld ver- 
braucht. Das kann die Sortierma- 
schine verhindern. 

☆ 

Es fällt bei Beobachtungen des Be- 
triebsablaufs kaum auf, daß sich 
die Knüppel in dichter Reihe fol- 
gen. Fast unbemerkt bleibt, daß 
unsichtbare Augen für diese stren- 
ge Ordnung sorgen. Zwölf Paare 
von Lichtschranken passen jede Be- 
wegung an die andere an. So steht 
hinter der scheinbar einfachen An- 
lage ein beachtlicher Aufwand an 
Mechanik, Hydraulik und Elektrik. 
Feineinstellung und fachgerechte 
Wartung erst ermöglichen es, bis 
zu 600 Tonnen in der Schicht zu 
sichten und zu sortieren. 
Eine derartige Leistung ohne die 
bisher notwendige schwere körper- 
liche Arbeit würde einem Werbe- 
texter wohl so etwas wie „ein 
neues Zurichtungsgefühl'' aus der 
Feder fließen lassen. So löst die 
neue Sortierstrecke nicht nur 
schwere Muskelarbeit ab, sondern 
sie sorgt durch Vorsortierung auch 
für eine rationellere Nacharbeit. 

☆ 

Die erzeugten Knüppel können in 
kurzer Zeit durchgesetzt und zur 
Verladung gebracht werden. Auf 
diese Kürze der Zeit, auf die 
Schnelligkeit kommt es in erhöh- 
tem Maße an. Bei gesteigerter Lei- 
stung des Blasstahlwerkes und er- 
höhtem Ausstoß der Kontistraße 
mußte für das Zurichten dieser 
Mengen viel Neues geschaffen 
werden. 
Die neue Prüf- und Sortieranlage 
hat die Durchschnittsgeschwindig- 
keit der Zurichtung entscheidend 
erhöht. Sie trägt durch bessere 
Prüfung dazu bei, den Qualitäts- 
stand des Halbzeugs zu sichern und 
zu verbessern. Dipl.-Ing. von Spee 

der vier bis acht Ablagemöglichkei- 
ten im rechten Augenblick in Ak- 
tion treten. 

☆ 

Auf dem Wege zu seinem jetzt 
vorbestimmten Lager passiert der 
Knüppel eine selbsttätige Ultra- 
schallanlage. Sie „durchschaut" den 
Knüppel, ob er auch im Innern 
sauber und dicht ist. Ist er es nicht, 
so wird im Leitstand sogleich durch 
Lichtzeichen angezeigt, daß jedes 
vorherige Urteil über die Qualität 
des Knüppels aufgehoben ist; der 
Prüfling muß als Schrott aussortiert 
werden. Eine automatische Spritz- 
pistole zeichnet ihn zusätzlich mit 
Farbe, so daß er als „Schallausfall" 
deutlich erkannt wird. Nach nahezu 
halbjähriger Tätigkeit brauchte die 
Pistole bisher noch nicht eingesetzt 
zu werden. Aber gegenüber den 
ständig steigenden Qualitätsanfor- 
derungen muß auch die letzte 
Sicherheit gewährleistet sein. 
Auch im Stahl kommt es also in 
erster Linie auf das Innere an. Doch 
wenn Menschen mit gutem Kern in 
rauher Schale zu den oft liebens- 
wertesten gehören, so muß beim 
Stahl auch die Oberfläche glatt und 
fehlerfrei sein. 

☆ 

Die Anlage hat noch weitere Vor- 
teile. Sie gestattet es sogar, Knüp- 
pel nach starken bzw. vielen und 
nach schwachen bzw. wenigen Feh- 
lern der Oberflächen zu trennen. 
Die Vorsortierung läßt die Nach- 
bearbeitung rationeller arbeiten. 
Zwei Beispiele machen das deut- 
lich: Schwere Knüppel-Schleifma- 
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Professor Thomas Sieverts, Berlin 

Das Stadtbild 
in der Welt von morgen 

Vor 170 Jahren, gegen 1800, wohn- 
ten noch neunzig Prozent der deut- 
schen Bevölkerung auf dem Lande 
und in Kleinstädten unter 5000 Ein- 
wohner. Fünf Prozent lebten in 
Städten bis 20 000 Einwohner und 
nur 1,5 Prozent in Großstädten 
über 100 000 Einwohner. 
Gegen 1870 hatte sich das Bild 
schon soweit verschoben, daß etwa 
ein Viertel der Bevölkerung in 
Städten wohnt, wenn wir Gebilde 
von 5000 Einwohner als solche be- 
zeichnen wollen. 1960 lebte über 
die Hälfte der Bevölkerung in Städ- 
ten zehnfacher Größe — von mehr 
als 50 000 Einwohner. Die Entwick- 
lung ging also außerordentlich 
schnell. 
Es läßt sich weiterhin daran ab- 
lesen, daß die Konzentration der 
Bevölkerung in Städten und stadt- 
ähnlichen Gebilden darin nieder- 
schlägt, daß heute vierzig Prozent 
der Bevölkerung in der Bundes- 
republik auf nur sieben Prozent der 
Fläche der Bundesrepublik leben. 
Die Konzentration wird weiter- 
gehen. Gegen 1985 werden drei 
Viertel der Bevölkerung in Städten 
leben oder in Stadtregionen. Ge- 
gen das magische Jahr 2000 wer- 
den es sicherlich neunzig Prozent 
sein. 

☆ 
Die Entwicklung dieses rapiden 
Prozesses läßt sich in zwei Haupt- 
phasen teilen. Die erste Phase ist 
gekennzeichnet durch folgende 
Merkmale: starke Bevölkerungs- 
vermehrung auf Grund besserer 
hygienischer Verhältnisse, Rationa- 
lisierung der Landwirtschaft, Nut- 
zung der Kohle und der Dampf- 
kraft, Entwicklung der Technik — 
damit Erhöhung der Produktivität 
— und Entwicklung der Eisenbahn. 

Das Zusammenwirken dieser Ur- 
sachen führte zur konzentrierten 
Eisenbahn-Großstadt, angewiesen 
auf die örtliche Nähe von Rohstof- 
fen und Energiequellen und auf 
einen dichtgedrängten Arbeits- 
markt, da man für den Transport 
der Arbeiter zu den Industriewer- 

ken auf die Füße bzw. auf das da- 
mals erfundene „Veloziped", das 
Fahrrad, angewiesen war. Das Erbe 
dieser Phase stellt uns vor die 
großen Probleme der Stadt-Erneue- 
rung. 

☆ 
Die zweite Phase der Verstädte- 
rung, in der wir noch mitten drin 
sind, ist durch folgende Haupt- 
merkmale gekennzeichnet: wach- 
sende Unabhängigkeit von primä- 
ren Rohstoffen und Energiequellen, 
wachsende Mobilität der Beschäf- 
tigten auf Grund des Autos, draht- 
lose Nachrichtenübertragung, ge- 
steigerte Funktionsverflechtung 
über weite Räume und damit eine 
unerhörte Zunahme des Verkehrs, 
Automatisierung der Produktion, 
Verschiebung der Beschäftigten- 
Struktur vom primären und sekun- 
dären — also vom Produktions- 
Sektor — auf den tertiären Sektor, 
also den Dienstleistungs-Sektor. 
Eine verkürzte Arbeitszeit bringt 
ein Anwachsen der Freizeit mit 
gleichzeitiger Steigerung des Real- 
einkommens. 

Das Zusammenwirken dieser Ur- 
sachen wiederum führt zu einer 
Auflösung des alten Stadtbegriffs. 

Auf der Hannover-Messe 1969 
führte die ATH ihre im Vorjahr 
begonnene Vortragsreihe zu dem 
Thema „Die Welt von morgen" 
fort, zu der sie regelmäßig nam- 
hafte Experten einlädt. Die Werk- 
zeitung veröffentlicht heute ab- 
schließend Auszüge aus dem Re- 
ferat, das Professor Sieverts über 
das Stadtbild von morgen hielt, 
sowie aus dem Korreferat von Dr. 
Werner Neuhaus (HOAG) über die 
Anwendung wetterfester Stähle 
im Hochbau von morgen. 

In der Stadtregion sind Stadt und 
Land in fließenden Übergängen 
miteinander verflochten. Die Be- 
völkerungskonzentration umfaßt 
weitere Gebiete. 

Diese Phase wird potenziert durch 
den wachsenden spezifischen Flä- 
chenbedarf. Der erhöhte Lebens- 
standard ließ die Brutto-Wohnge- 
schoßfläche pro Einwohner von 
zwanzig Quadratmeter im Jahre 
1950 auf heute über dreißig Qua- 
dratmeter anwachsen. Das bedeu- 
tet, daß es dort, wo man früher 
500 Einwohner pro Hektar unter- 
bringen konnte, heute nur noch 
300 sind. 

Die Automatisierung der Produk- 
tion geht in die Fläche. Die Ver- 
kehrsflächen nehmen überdurch- 
schnittlich zu. Die wachsende Frei- 
zeit erfordert Erholungsflächen und 
Ferienhäuser, die verlängerte 
Schulzeit und die steigende Stu- 
dentenzahl wachsende Schul- und 
Universitätsflächen. Gleichzeitig ist 
die Abhängigkeit dieser einzelnen 
Elemente vom Gesamtsystem ge- 
wachsen. 

Alle diese Ansprüche konzentrie- 
ren sich in den Stadtregionen und 
treffen hier auf einen schon be- 

setzten Raum — einen Raum, der 
schon von der technischen Sekun- 
därnatur der ersten Verstädte- 
rungsphase geprägt ist. 
Das ist der Kern der politischen 
Aufgabe, die wohl zur zentralen 
Aufgabe der Innenpolitik der näch- 
sten Jahrzehnte werden wird — 
eine Aufgabe, die Politiker wie 
Techniker eigentlich gleichmäßig 
faszinieren müßte; ist sie doch im 
Abstimmen von Interessengegen- 
sätzen mit technischen und sozialen 
Instrumenten eine politische und 
technische Aufgabe par excellence. 

☆ 
Man kann es auch so formelhaft 
fassen: Bestand während der ersten 
Phase die Aufgabe darin — einer 
Formulierung von Gerd Albers fol- 
gend —, sich mit begrenzten tech- 
nischen und finanziellen Mitteln 
auf praktisch unbegrenztem Raum 
einzurichten, so kehrt sich die Auf- 
gabe mehr und mehr um. Wir müs- 
sen uns mit praktisch unbegrenz- 
ten technischen und langfristig 
auch finanziellen Mitteln in einem 
immer begrenzter werdenden Raum 
einrichten. Und das ist eine politi- 
sche Aufgabe. 
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Der Umfang ist mit der Größen- 
ordnung der Wohnungsbau-Lei- 
stung der letzten zwanzig Jahre 
zu vergleichen. Von den etwa 
zwanzig Millionen bestehenden 
Wohnungen müssen etwa dreiein- 
halb Millionen modernisiert, wei- 
tere dreieinhalb Millionen baulich 
saniert und etwa eine Million ab- 
gerissen werden. Ein Viertel aller 
bestehenden Wohnungen stammt 
noch aus der Zeit vor der Jahrhun- 
dertwende. 
Dazu kommt der Umbau fast aller 
Stadtzentren und nicht zuletzt die 
großräumige regionale Neuordnung 
der Verwaltungszentren und der 
kommunalen Daseinsvorsorge, ein- 
schließlich des Verkehrs. 

J^T 

Die eigentlichen Probleme der Ver- 
städterung und damit auch des 
Stadtbildes auf lange Sicht gesehen 
bestehen aber in den Entwicklungs- 
ländern. Im Durchschnitt, kann man 
sagen, beträgt der Bevölkerungs- 
zuwachs in diesen Ländern im all- 
gemeinen zwischen zwei und vier 
Prozent. Das bedrohliche daran ist 
aber, daß der Bevölkerungszuwachs 
der Städte mindestens doppelt so 
hoch ist und damit zwischen vier 
und fünfzehn Prozent liegt. Man 
kann sich ausrechnen, was das für 
Städte bedeutet, die heute 300 000 
Einwohner haben, bei einem jähr- 
lichen Zuwachs von 30 000 bis 
40 000 Einwohner. 
Das Problem liegt darin, daß diese 
Städte die aufnehmende Bevölke- 
rung nicht beschäftigen können: es 
gibt keine Arbeitsstätten. Das 
Brutto-Sozialprodukt des afrikani- 
schen Kontinents liegt durchschnitt- 
lich etwa bei 400 DM pro Kopf, das 
durchschnittliche Einkommen liegt 
in Afrika zwischen 10 und 20 DM 
pro Kopf. 
Damit werden die Verstädterungs- 
probleme nicht nur bei uns wegen 
des zusätzlichen spezifischen Flä- 
chenanspruchs schwierig zu lösen 
sein, sondern sie werden zu dem 
welt-innenpolitischen Problem der 
nächsten Jahrzehnte überhaupt 
werden. 
Man kann davon ausgehen, daß der 
überwiegende Teil der Menschheit 
sein Leben in den fast vollständig 
vom Menschen gemachten Stadt- 
regionen zubringen wird. Damit 
werden ihm die Stadtregionen, da- 
mit wird ihm eine vom Menschen 
gemachte Umwelt zur zweiten Na- 
tur im wahrsten Sinne des Wortes. 
Der Charakter dieser zweiten Na- 
tur ist mit entscheidend für seine 
menschliche Entwicklung, da wir 
davon auszugehen haben, daß für 
eine gesunde Entwicklung eine 
Identifikation oder, wenn man es 
sentimental ausdrückt, ein gewisses 

Heimatgefühl notwendig ist. Was 
mangelnde Identifikation auf Grund 
übermäßiger Monotonie, auf Grund 
übermäßiger Fremdheit, Distanzie- 
rung von der Umwelt bedeuten 
kann, werden wir alle in manchen 
neueren Siedlungen zumindest er- 
ahnt haben. 
Außerdem sollten wir immer, so 
glaube ich, im Auge behalten, daß 
ja unsere gesamte wirtschaftliche 
Tätigkeit, der gesamte Fortschritt 
im Einkommen, im Lebensstandard 
letztlich dazu führen muß, daß wir 
ein menschenwürdiges Leben füh- 
ren. Was nützt uns aller technischer 
Fortschritt, was nützt uns alle Pro- 
duktivitätssteigerung, wenn wir 
uns nachher die Umwelt selber zur 
Hölle gemacht haben. Ich glaube, 
wir sind gar nicht mehr so sehr 
weit davon entfernt, wenn wir so 
weiter machen. Deswegen ist die 
Frage nach dem Stadtbild so außer- 
ordentlich entscheidend. 

☆ 
Um unsere weiteren Überlegungen 
auf eine feste Grundlage zu stellen, 
möchte ich versuchen, die generelle 
Problemstellung — Frage nach dem 
Stadtbild der Zukunft — auf einige 
grundsätzliche Aussagen zu stellen, 
die, so glaube ich, relativ erhärtet 
sind. Die folgenden Punkte sind in 
der Reihenfolge ihrer mutmaßlichen 
zukünftigen Bedeutung geordnet. 
• Wirtschaftlich primäre Standort- 
faktoren, wie Bodenschätze und 
Energiequellen, verlieren an Be- 
deutung. Sekundäre Standortfakto- 
ren, wie Klima, landschaftliche 
Schönheit, Infrastruktur, Schulen 
und besonders Freizeiteinrichtun- 
gen, gewinnen an Gewicht. Zu die- 
sen Qualitätsmerkmalen der Wohn- 
ortgunst gehört auch die Stadtge- 
stalt. 
Ich glaube, wir sollten uns außer- 
ordentlich deutlich vor Augen füh- 
ren, daß in Zukunft auch für die 
Ausbildung des Arbeitsmarktes die 
Qualität der Umwelt außerordent- 
lich entscheidend sein wird. 

• Die Entwicklung unser Zivilisa- 
tion geht in Richtung eines tech- 
nisch gemachten, als System fast 
geschlossenen Sekundärnatur, die 
eine Tendenz zur Gleichartigkeit 
hat. Im Gegensatz dazu wird sich 
die Kultur der Freizeitgesellschaft 
differenzieren in einem Spektrum, 
dessen Pole man mit dem deutsch- 
kanadischen Planer Hans Blumental 
mit den Begriffen „panem et cir- 
censes" — Brot und Spiele — auf 
der einen Seite und „otium cum 
dignitate" — Muße mit Studium 
und Würde — auf der anderen 
Seite bezeichnen könnte. 
• Ein wesentlicher Teil der Pla- 
nung wird sich mit dem Stadterbe 
der industriellen Revolution aus- 

einandersetzen müssen. Die Stadt- 
erneuerung stellt neue Stadtgestalt- 
Probleme, die der Denkmalspflege 
neue Aufgaben zuweisen. 

• Die unaufhaltsame Verstädterung 
der gesamten Weltbevölkerung 
wird zu Siedlungs-Agglomerationen 
führen, deren Ausmaße und Gestalt 
noch ungeklärt sind. Modellvorstel- 
lungen liegen zwischen hochkon- 
zentrierten Stadtbändern auf der 
einen Seite und der vollständig 
aufgelösten Stadt auf der anderen. 
Vorbilder für das eine Modell sind 
Le Corbusiers „Cite radieuse" und 
Hilbersheimers „ Großstadt-Archi- 
tektur", die er in den zwanziger 
Jahren entwickelt hat, für das an- 
dere, für die aufgelöste Stadt Frank 
Lloyd Right's „Producer City" — 
Modelle, die inzwischen schon fast 
den Charakter von klassischen 
Stadtmodellen angenommen haben. 

Allen neueren Modellvorstellungen 
gemeinsam ist die für die Stadt- 
gestalt maßgebende Bedeutung der 
Verbindungsnetze, ob es sich um 
konzentrierte oder um zerstreute 
Städte handelt. 

• Die unter dem zweiten Punkt 
schon angeführte Entwicklung fin- 
det ihre konsequente Fortführung 

in der Weltraumstadt, in der alle 
als natürlich vorgegebenen Grund- 
bedingungen wie Gravitation, At- 
mosphäre, Klima, Wechsel der Ta- 
geszeiten, total verändert sind und 
in einem alle technischen, physi- 
schen, psychischen und kulturellen 
Aspekte umfassenden geschlosse- 
nen System hergestellt und kon- 
trolliert werden müssen. 
• Diesen schwierigen Problemen 
stehen die Gesellschaft und ihre 
Planer ziemlich hilflos gegenüber. 
Es fehlt an einer genügend umfas- 
senden Entwurfstheorie, die die 
wachsende Fülle an Informationen 
im Entwurf verarbeiten könnte,selbst 
wenn diese Informationen einmal 
in Datenbanken verfügbar sein 
sollten. Es fehlt an Darstellungs- 
und Kommunikationsmitteln, an 
Steuerungs- und Durchsetzungsver- 
fahren — und ich würde hinzufü- 
gen, es fehlt auch an dem notwen- 
digen Dialog aller beteiligten Part- 
ner; es fehlt besonders auch an 
dem Dialog zwischen der Welt der 
Technik und ihren Innovations- 
kapazitäten und der Fragestellung 
von der Seite der Planer, der Ge- 
sellschaft und der Politiker. 
Die Architekten und Planer verlie- 
ren immer mehr an Boden. We- 

UNSERE BILDER 

geben einen Überblick für moderne Lö- 
sungen der Verkehrsprobleme (linke 
Seite oben) aus Düsseldorf und (rechte 
Seite oben) aus Tokio — Vor allem bei 
unsortiertem Verkehr, wenn Autos und 
Straßenbahnen gemeinsam Straßen durch- 
fahren, bleibt ein Verkehrschaos, wie 
auf dem unteren Bild der linken Seite, 
nicht aus — Rechte Seite unten: „Schwe- 
bende Gärten" nennt der Stuttgarter 
Architekt Dollinger das Projekt, das er 
in New York verwirklichen will. Die 
Gärten sind in jeder Etage etwa 60 bis 
100 Quadratmeter groß 
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sentliche Aufgaben der Umwelt- 
gestaltung werden heute schon von 
anderen Disziplinen und Berufen 
übernommen. Selbst an klassischen 
Bauaufgaben haben Architekten 
heute auch in hochindustrialisier- 
ten Ländern mit langer Architek- 
tur-Tradition nur noch einen An- 
teil von etwa dreißig Prozent, wenn 
es überhaupt soviel ist; denn wir 
sind im Grunde genommen, in den 
letzten sechzig Jahren nicht so sehr 
viel weiter gekommen. 

Architekten waren bisher häufig 
der Meinung, daß sie mit ihrer 
Planung unmittelbar Sozialplanung 
betrieben. Indem sie beispielsweise 
Siedlungsgebiete in Nachbarschaf- 
ten ordneten, waren sie der Mei- 
nung, es entstünde auch Nachbar- 
schaft, wenn man Nachbarschaft 
nur baulich zusammenlegt. Das hat 
sich als gründlicher Fehlschluß er- 
wiesen. Und damit sind die Archi- 
tekten wieder auf ihr ureigenes 
Gebiet des Planens selbst zurück- 
geworfen worden. Das ist vielleicht 
gar nicht schlecht; denn sie müs- 
sen jetzt ihre Planungen in einem 
großen, gesellschaftlich neutralen 
Bereich nach Gestaltkriterien be- 
urteilen. 

☆ 

Die Stadtgestaltung oder Stadtpla- 
nung unterscheidet sich von der 
Bauplanung in der meist indirek- 
ten Wirksamkeit der Stadtplanung. 
Sie gibt nur den Rahmen, der von 
der Bauplanung ausgefüllt wird. 
Bauplanung ist statisch, Stadtpla- 
nung dynamisch; sie steuert einen 
in weiten Grenzen offenen Prozeß. 

Deswegen ist die Frage nach dem 
Stadtbild auch gar nicht zu beant- 
worten, indem man Bilder zukünf- 
tiger Städte zeigt, sondern nur, in- 
dem man die stadtbildenden Kräfte 
deutlich macht und untersucht, in 
welcher Form sie wahrscheinlich 
miteinander wirken werden. Das 
Instrumentarium für diese Prozeß- 
steuerung ist noch recht primitiv; 
es fehlen die Darstellungsmittel. 

Die Weiterentwicklung des Zei- 
cheninstrumentariums — wenn wir 
jetzt einen Analogieschluß zur Mu- 
sik ziehen — könnte in Verbindung 
mit Form- und Strukturanalysen zu 
einem Notationssystem führen, das 
es uns erlauben würde, in Grenzen 
frei interpretierbare Entwurfspar- 
tituren für große Gebiete zu ent- 
wickeln. 
Wagen wir es, den Vergleich noch 
etwas weiterzutreiben. Die Gestalt 
wird weniger die der klassischen, 
geschlossenen, musikalischen Form 
gleichen als vielmehr offenen 
Strukturen ähneln — vielleicht dem 
Jazz vergleichbar, geprägt durch 
die Pole Grundrhythmus und Im- 
provisation. Und dieser Grund- 
rhythmus wird in den Städten der 
Zukunft zu einem wesentlichen 
Teil durch die Kommunikations- 
netze gelegt werden. 

☆ 

Damit sind wir wieder bei den 
Fragen der Technik. Stadtgestal- 
tung — urban design — als Ent- 
werfen für die langfristige Ent- 
wicklung großer Gebiete beginnt 
im Spektrum der gestalterischen Dis- 
ziplinen gerade eben, eigene Kontu- 
ren zu entwickeln. Wesentliche Merk- 
male sind: Entwerfen vorwiegend 
als Steuerung gestalterischer Aus- 
prägung von gesellschaftlichen, po- 
litischen und wirtschaftlichen Pro- 
zessen, deren Entwicklung einen 
gewissen Entfaltungsspielraum ha- 
ben. Das Instrumentarium des „Ur- 
ban design" liegt deshalb zwischen 

Bauplanung und sozio-ökonomi- 
scher Planung. 
Es gibt ja gerade in letzter Zeit 
eine ganze Reihe von technisch, 
konstruktivistisch, utopischen Stadt- 
vorstellungen, die auch für einen 
Techniker, auch für Architekten 
eine gewisse Faszination haben, 
weil sie dreidimensional und auch 
sehr reizvoll anzusehen sind. 
Wie könnte nun ein typisches Le- 
ben in der Stadt der Zukunft aus- 
sehen? Wir haben festgestellt, es 
ist bestimmt durch Mobilität, durch 
große Freizeit und durch fast un- 
begrenzte Konsummittel — lang- 
fristig gesehen. Das kann beispiels- 
weise dazu führen, daß der typische 
Städter gar nicht mehr nur einen 
Wohnsitz hat, sondern zwei, drei, 
vier Wohnsitze, und zwar in unter- 
schiedlichen Gegenden. 
Das kann weiter dazu führen, daß 
es zu sehr saisonalen Völkerwan- 
derungen kommt — die sich heute 
in Europa langsam abzeichnen, in 
den USA noch viel deutlicher zu 
sehen sind, wo sich vor der kalten 
Jahreszeit viele Millionen nach 
Florida wälzen, um dort den Win- 
ter zu verbringen. Was diese sai- 
sonalen Völkerwanderungen für 
Europa bedeuten, können wir uns 
etwa an den Touristenküsten Euro- 
pas ausmalen. 
Dann wird es dazu führen, daß der 
Ausbau der sozialen Einrichtungen, 

die im Laufe der Stadtgeschichte 
immer wieder aus dem Wohnver- 
band ausgeschieden wurden, ange- 
fangen von den Krankenhäusern 
bis zur Kinderversorgung, wahr- 
scheinlich sehr viel weitergehen 
wird. Wir werden also wahrschein- 
lich immer mehr zu Möglichkeiten 
der kollektiven Versorgung kom- 
men können, weil die kollektive 
Versorgung in vielen Bereichen 
einfach wirtschaftlicher und effek- 
tiver ist. 
Dann wird die Freizeit sicherlich 
dazu führen, daß vollständig neue 
Bedürfnisse in der Stadt auftau- 
chen — daß etwa wie das Tivoli 
in Kopenhagen Vergnügungsparks 
in der verschiedensten Form Schule 
machen werden, wie sie beispiels- 
weise im Ruhrgebiet schon konzi- 
piert werden. 
Und dann die beiden schon er- 
wähnten zentrifugalen und zentri- 
pedalen Kräfte des Stadtbildes von 
morgen. Die zentrifugalen können 
zur Zerstreuung führen, die zen- 
trale Versorgung mit Daten aus je- 
weils regionalen oder nationalen 
Datenbanken, die es überflüssig 
macht, bestimmte Bibliotheken zu 
unterhalten oder Veranstaltungen 
wie hier in einem Raum stattfinden 
zu lassen — man wird das dann 
ebenso gut vor den Fernsehgeräten 
in den Häusern machen können —, 
gekoppelt mit der visuellen Kom- 
munikation. 

Andererseits werden die Vorteile 
des persönlichen Fühlungskontak- 
tes, die gerade im Dienstleistungs- 
sektor offensichtlich nicht zu um- 
gehen sind, zur Konzentration füh- 
ren. Welche der beiden Kräfte sich 
durchsetzen wird oder wie die 
Kombination dieser beiden Kräfte 
sich auf das Stadtbild der Zukunft 
auswirken wird, kann niemand von 
uns sagen. Wir müssen es nur sehr 
genau beobachten, um rechtzeitig 
die Weichen in der einen oder an- 
deren oder in einer kombinierten 
Richtung stellen zu können. 

☆ 

Das sind die Probleme, wie sie sich 
bei uns stellen. Jetzt nochmal ein 
Seitenblick auf die Dritte Welt. 
Dort werden sich diese Probleme 
in den nächsten dreißig Jahren 
nicht stellen, sondern sie werden 
vollkommen anderer Art sein. Wir 
werden sehr genau überlegen müs- 
sen, welchen Beitrag die industri- 
alisierten Staaten zur Lösung des 
Problems der Verstädterung dieser 
Länder werden leisten können. 
Um ein Beispiel zu nennen: Die 
Stadt Peru hat sich in den letzten 
Jahrzehnten durch das immer neue 
Herausbilden neuer Slums am 
Stadtrand Zug um Zug erweitert. 
Wie sieht eine solche neue Stadt- 
erweiterung in einem solchen Land 
aus? 
In Peru ist das relativ organisiert. 
Wenn in der Innenstadt die Pro- 
bleme auf Grund der Uberfüllung 
untragbar werden, dann organisiert 
sich eine Nachbarschaft, inspiziert 
irgendein außenliegendes Gelände 
mehr oder weniger heimlich, orga- 
nisiert nachts alles an Fahrzeugen, 
was zu kriegen ist — vom Fahrrad 
bis zum Lastwagen —, fährt raus, 
läßt sich dort nieder und baut ad 
hoc in einer Nacht Häuser und ist 
dann von der Polizei auf Grund 
des sozialen troubles, der dann ent- 
stehen würde, nicht mehr zu ver- 
treiben. 

☆ 
Ich erwähne dieses Beispiel, um zu 
zeigen, daß Stadtbildungskräfte so 
elementar sind, daß wir sie mit un- 
seren administrativen Planungs- 
instrumenten ganz bestimmt nicht 

ZU DEN BILDERN 
Oben: 10 Millionen DM kostete diese 
Super-Kreuzung in Stuttgarts Altstadt, 
um den Verkehr von täglich 40 000 Per- 
sonenwagen über diesen Platz zu er- 
möglichen. Die Hauptstraße mußte kreu- 
zungsfrei unterirdisch verlegt werden. 
Darüber nimmt ein Kreisverkehr die 
Ströme aus drei Nebenstraßen auf. Da 
der Verkehr inzwischen so stark ge- 
wachsen ist, daß ein neuer Unfall- 
schwerpunkt entstand, mußten neunzehn 
Verkehrsampeln installiert werden — um 
den Verkehr wieder zu bremsen 
Unten: In der „Neue Vahr" in Bremen 
wurde dieses größte Wohnhaus der 
Hansestadt nach einem Entwurf des fin- 
nischen Architekten Aalto errichtet, das 
in 21 Etagen 200 Wohnungen besitzt 
Rechte Seite oben: Auch dieses Projekt 
soll verwirklicht werden, ein „Leiter- 
turm", dessen Höhe zwischen 60 und 
130 Meter betragen soll 
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werden beherrschen können. Wir 
werden uns wahrscheinlich in un- 
serer Generation damit abfinden 
müssen, daß wir eine positive Ein- 
stellung zu diesen natürlichen 
Slum-Bildungen in den Städten be- 
kommen werden müssen. Und wir 
müssen sehen, wie wir solche 
Städte regenerationsfähig halten — 
in demselben Maße, wie sie sich 
industrialisieren, in demselben 
Maße, wie der Lebensstandard 
wächst. 
Ich glaube, daß da der Hauptbei- 
trag unseres Know-how, unserer 
Systemkenntnis und unserer Tech- 
nik liegen wird. 
Wieweit die Technik durch das Be- 
reitstellen von Leichtbauelementen 
oder von Verkehrssystemen zur 
Lösung dieser Probleme beitragen 
kann, die relativ billig zu Anfang, 
aber ausbaufähig für die volle Lei- 
stungsfähigkeit einer hochindustri- 
alisierten Stadt sind, sind Fragen, 
die man zusammen wird diskutie- 
ren müssen. 
Eines steht, wie gesagt, fest: Das 
Stadtbild der Zukunft wird im we- 
sentlichen bestimmt werden durch 
die Kommunikationsnetze der 
Nachrichtenübermittlung und des 
Verkehrs. Ich glaube, daß heute 
beide Elemente, besonders aber die 
Entwicklung des Verkehrselements, 
viel zu isoliert gesehen werden — 
als rein technische Entwicklungen 
— und viel zu wenig integriert 
gesehen werden in der Stadtent- 
wicklung: Ich darf daran erinnern, 
daß heute durch eine Stadt wie 
München ein U-Bahn-System ge- 
trieben wird, das praktisch mit der 
Stadt oben bis auf die paar nicht 
zufälligen, aber sehr mageren Ver- 
bindungspunkte nichts zu tun hat. 
Wenn ich daran denke, wie sich 
durch Berlin eine Stadtautobahn 
schneidet, die als System überhaupt 
nicht verzahnt ist. 
Wenn ich andererseits daran denke, 
wie unsere Vorväter es uns vor- 
gemacht haben, wie man solche 
technischen Systeme verzahnen 
kann — denken wir nur an die S- 
Bahnarkaden in Berlin, wo sich die 

Nutzungen unter die S-Bahn haben 
schieben können. Wo tun wir das 
heute mit unseren Autobahnen? 
Oder denken wir an den Ponte 
Vecchio in Florenz, wo sich eine 
Brückenfunktion mit einer außer- 
ordentlich reizvollen Markt- und 
Verkaufsfunktion verknüpft hat. 
Damit sind einige Beispiele ange- 
deutet, wo sich Technik und Stadt- 
planung sehr viel stärker mitein- 
ander verzahnen können. 
Ist es nicht eigentlich unverant- 
wortlich, daß wir heute ganze 
Stadtteile geschlossen nach heuti- 
gen Bedürfnissen in Stahlbeton auf- 
bauen, obwohl wir ganz genau wis- 
sen, daß sich die Anforderungen 
in den nächsten Jahren schon stei- 
gern und ändern werden? über- 
lassen wir damit nicht unseren 
Enkeln Stadterneuerungs-Probleme, 
denen gegenüber sich die Sanie- 
rungs-Probleme unserer Zeit klein 
ausnehmen? Denken Sie dabei ans 
Märkische Viertel oder an die 
Neue Vahr, die innerhalb von drei 
Jahren aufgebaut worden sind und 
die spätestens in vierzig Jahren — 
denn der Erneuerungs-Rhythmus 
wird sich beschleunigen — ge- 
schlossen zum Abriß bereit stehen 
werden; wenn es überhaupt so lan- 
ge dauert. 
Hier treten Systemüberlegungen 
ins Bauwesen ein, zu denen gerade 
der Stahl erhebliche Beiträge wür- 
de leisten können, wenn er sich 
mit entsprechender Phantasie die- 
sen Problemen widmet. 

☆ 
Weitere Fragen: Ist es nicht eigent- 
lich anachronistisch, daß wir un- 
sere Städte heute mit riesigen Ko- 
sten mit einem Verkehrssystem 
ausstatten, das in den Grundzügen 
seit Ende des vorigen Jahrhunderts 
gebaut wird — die Metro, die U- 
Bahn? Praktisch ist das ein Ver- 
kehrsmittel, das zwar etwas schnel- 
ler, etwas länger geworden ist, sich 
aber im Prinzip nicht geändert hat, 
zumindest als System nicht weiter- 
entwickelt worden ist. Sind da nicht 
erhebliche Denkansätze zu leisten, 
neue, bequemere, leistungsfähigere, 
flexibelere Verkehrssysteme zu 
entwickeln, mit denen wir unsere 
Städte anpassungsfähig halten kön- 
nen? 
Das gleiche gilt natürlich auch für 
das Auto. Wir bauen heute unsere 
Städte, besonders die Zentren, mit 
einem ungeheuren Aufwand um für 
ein Verkehrsmittel, das im Grunde 
auch bereits seit dreißig Jahren 
technisch abgeschlossen ist, näm- 
lich das Auto. Wäre es nicht viel- 
mehr an der Zeit, statt daß wir 
unsere Städte in dem Maße auf ein 
solches Verkehrsmittel ausrichten, 
daß wir zumindest auch an dem 
Verkehrsmittel mehr entwickeln 
würden, um die beiden Systeme 
zumindest einander anzugleichen? 

☆ 
Und schließlich, ist es nicht ebenso 
unverantwortlich, daß wir zwar in 
den letzten zwanzig Jahren viele 
Milliarden in den Wohnungsbau 
investiert, aber kein eigentliches 
großes Stadtbau-Experiment gestar- 
tet haben? Ist es nicht an der Zeit, 
daß wir unseren Utopisten — so 
skeptisch ich ihnen gegenüber 
stehe, besonders bei ihrem allum- 
fassenden Anspruch, den sie in 
ihren Utopien stellen — die Mög- 
lichkeit geben, Stadtelemente im 
großen Maßstab experimentell aus- 
zuprobieren? Und ist es nicht an 
der Zeit, daß sich die Technik die- 
sem Markt von morgen in sehr viel 
umfangreicherem Maße widmet, als 
sie das heute tut? 

Dr. Werner Neuhaus (HOAG) 

Die Anwendung wetterfester Stähle 
int Hnchhau von morgen 

^(7enn das Stadtbild von morgen 
menschlichere Züge erhalten soll 
als das von heute, so wird es er- 
forderlich sein, die jetzt überwie- 
gende Beton-Monokultur zu über- 
winden. Stattdessen wäre die ganze 
Vielfalt der nichtmetallischen und 
metallischen Werkstoffe zur sicht- 
baren Anwendung zu bringen. 
Es versteht sich dabei von selbst, 
daß ein ästhetisches und wirtschaft- 
liches Optimum angestrebt werden 
muß. In diesem Zusammenhang 
wird zweifellos dem Stahl eine 
wichtige Rolle des Trag-, Abschluß- 
und Gestaltungselements zufallen. 

Aus der Reihe der dabei in Be- 
tracht kommenden Stahl-Werkstof- 
fe — nämlich vom normalen Stahl 
mit Anstrich über den verzinkten 
Stahl und den kunststoffbeschich- 
teten Stahl bis hin zu den nicht- 
rostenden Edelstählen — möchte 
ich die Anwendungsmöglichkeiten 
für niedriglegierte, ohne Schutz- 
anstrich wetterbeständige Stahlsor- 
ten Cor-ten und Patinax 37 darlegen. 

Cor-ten und Patinax sind Stähle 
mit einem Gesamtlegierungsgehalt 
von mindestens ein Prozent an 
Chrom, Kupfer, Nickel, Phosphor 
und Silizium. Sie sind keine rost- 
freien Stähle; dazu würden Chrom- 
gehalte von mindestens dreizehn 
Prozent erforderlich sein. Beide 
Stähle rosten vielmehr in nichtfarb- 
geschütztem Zustand in den ersten 
zwei Jahren des Klima-Angriffs 
ganz normal ab. 
Während sie aber den üblichen 
roten Eisenrost bilden, der im übri- 
gen vom Regen abgewaschen wird, 
läuft zwischen Rost und Metall- 
schicht ein Vorgang ab, der die 
Wetterfestigkeit der ungeschützten 
Stähle Cor-ten und Patinax zur 
Folge hat. 
Die vorhin genannten Legierungs- 
stoffe bilden vielerlei basische 
Salze, die wasserunlöslich sind. 
Sie kristallisieren zudem unmit- 
telbar an der Metalloberfläche 
aus und schaffen so eine festhaf- 
tende Deckschicht auf dem Metall. 
Auf diese Art wird dem weiteren 
Zutritt der Atmosphäridien — un- 
ter anderem Sauerstoff, Wasser, 
SO2 — Einhalt geboten. Die atmo- 
sphärische Korrosion des Stahls 
kommt somit nach vollständiger 
Bildung der Schutzschicht zum Still- 
stand. 

☆ 
Im Stadtbild wird Stahl als Bau- 
stoff an vielen Stellen sichtbar — 
vorwiegend im Hoch- und Brücken- 
bau, an Verkehrswegen und als 
Verkleidungselement. Die Kult- 
stätte der Adepten des Bauens mit 
wetterfesten Stählen ist und bleibt 
das Verwaltungsgebäude der John 
Deere Corporation in Moline (Illi- 

nois). Das Gebäude wurde im Jahre 
1962 von Eero Saarinen errichtet. 
Das Bauwerk manifestiert eine sel- 
ten gelungene Harmonie von Form 
und Farbe. Werkstoffe, Bauweise 
und Bauausführung sind optimal 
aufeinander abgestimmt. Noch heu- 
te wallfahren Heerscharen von Ar- 
chitekten Jahr um Jahr zu diesem 
Bau, der seitdem mehrfach kopiert, 
aber nie ganz erreicht worden ist. 
Seither sind in den Vereinigten 
Staaten zahlreiche Bauten mit wet- 
terfestem Stahl ohne Anstrich er- 
richtet worden. Eines der bekannte- 
sten ist das Civic Center — die 
Stadtverwaltung — von Chikago. 
Es besteht mit 34 Stockwerken in 
seiner Fassade ausschließlich aus 
Glas und Cor-ten-Stahl und ist 
einer der bemerkenswertesten 
Stahlbauten mit äußeren Stahlstüt- 
zen; es gilt heute als besondere 
Zierde der Stadt Chikago. 
Ganz andersartig ist die Konstruk- 
tion des Gebäudes der Ford Foun- 
dation in New York. Hier tragen 
vier mächtige Pfeiler in Betonbau- 
weise das darin praktisch aufge- 
hängte Gebäude aus wetterfestem 
Stahl und Glas. Auch hier muß ge- 
sagt werden, daß die Konstruktion 
mit Cor-ten-Stahl sich ausgezeich- 
net in das Stadtbild einfügt. 
Die Halle im unteren Teil des Ge- 
bäudes ist verschwenderisch mit 
Zierpflanzen ausgestattet. Die Be- 
währung des Cor-ten-Stahls auch 
unter dieser Klimabedingung ist 
ein weiterer Beweis für seinen gu- 
ten Korrosions-Widerstand. 

☆ 
Ein erhebliches Handicap für die 
Stahlverwendung im Hochbau ist 
die heute geltende gesetzliche Re- 
gelung der Feuerschutz-Bestimmun- 
gen. Ihre von Land zu Land unter- 
schiedlichen Formulierungen geben 
außerdem einen nicht unbeträcht- 
lichen Interesseneinfluß zu erken- 
nen. 
Um der Stahlerwärmung und der 
damit verbundenen Tragkraft-Ver- 
minderung im Brandfalle entgegen- 
zuwirken, hat die US-Steel Corpo- 
ration für ihre neue Hauptverwal- 
tung in Pittsburgh eine Stahlstüt- 
zen-Konstruktion in Bau. Achtzehn 
außenstehende Stahlstützen tragen 
das Gebäude von einem dreiecki- 
gen Grundriß. Diese Stützen sind 
mit einer Salzlösung gefüllt, die im 
Brandfalle die auf die Stützen ein- 
wirkende Wärme durch Verdamp- 
fung bzw. Konvektion abführen 
soll. Das zur Zeit in Bau befind- 
liche Bauwerk wird mit mehr als 
vierzig Stockwerken eines der 
höchsten in Pittsburgh sein. 
Die gesamte Stahlkonstruktion, 
einschließlich der Stützen, ist aus 
wetterfestem Cor-ten-Stahl vorge- 
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sehen, der ohne Anstrich bleiben 
soll. Seine dunkelbraune Färbung 
wird sich von der hellen Farbe der 
Nachbargebäude deutlich abheben. 
Das Kühlsystem der Stützen ist 
vertikal in drei Abschnitte aufge- 
teilt. Jeder Abschnitt besitzt ein 
Ausdehnungs- und Ausgleichsgefäß, 
das den Flüssigkeitsumlauf im 
Brandfalle sichert, wenn lokale 
Erwärmungen eintreten. Als Kühl- 
flüssigkeit dient eine Lösung von 
Kalium-Karbonat und Kalium-Ni- 
trit in Wasser. Sie weist einen Ge- 
frierpunkt von minus 30 Grad auf 
und verursacht außerdem keine In- 
nenkorrosion am Stahl der Stützen. 
Ein Bauwerk gleicher Konstruktion 
wird zur Zeit in Düsseldorf geplant, 
und zwar für das Betriebsfor- 
schungsinstitut des Vereins Deut- 
scher Eisenhüttenleute. Es soll un- 
ter anderem dem Studium dieser 
neuen Bauweise dienen. Ein erfolg- 
reicher Abschluß könnte der Ver- 
wendung von Stahl im Hochbau in 
Deutschland einen neuen Impuls 
vermitteln. 
Die Kosten für die Pflege konven- 
tioneller Stahl- und Betonbrücken 
werden bei steigenden Löhnen im- 
mer höher. Das gilt besonders für 
Brücken über Eisenbahnlinien und 
Schnellverkehrsstraßen, bei denen 
aufwendige Gerüstbauten zu erstel- 
len sind. 
Der vollständige Wegfall der Un- 
terhaltskosten bei Brückenbauten 
aus wetterfestem Stahl veranlaßt 
zahlreiche Verwaltungen, diese 
Bauweise in Betracht zu ziehen. 
Nachdem eine Cor-ten-Brücke beim 
Neubau des Autobahn-Kreuzes 
Duisburg ihre Feuerprobe bestan- 
den hat, wurde eine ähnliche Kon- 
struktion im Zuge der B 239 in 
Schieder (Kreis Detmold) einge- 
setzt. 
Auf Veranlassung des Bundesver- 
kehrsministeriums wurde 1968 auch 
eine Fußgängerbrücke über die B 
288 aus wetterfestem Stahl errich- 
tet. 
Es darf daran erinnert werden, daß 
auch in Hannover der Prototyp 
einer umsetzbaren Stahlhochstraße 
aus ungeschütztem wetterfestem 
Stahl gezeigt wurde. Die Stadt der 
Zukunft wird zweifellos viele Hoch- 
straßen enthalten, und zwar mehr 
permanente als umsetzbare. 
Wenn man sich entsprechende Mas- 
sivbauwerke, die in mehreren 
Städten ja bereits existieren, an- 
sieht, so kann man sich eine Vor- 
stellung von den gigantischen Ab- 
bruchkosten machen, die bei einer 
Neuplanung entstehen. Beim Ab- 
bruch einer Stahlhochstraße könn- 
ten aus dem Schrotterlös wahr- 
scheinlich schon die Plammgskosten 
der neuen Straße gedeckt werden. 
War sie zudem aus wetterfestem 
Stahl, so hat sie während des Be- 
triebes keinerlei Unterhaltungsko- 
sten verursacht. Die Wirtschaftlich- 
keit einer Stahlhochstraße darf also 
keinesfalls nur an Hand der An- 
schaffungskosten beurteilt werden, 
ln den USA existieren bereits fünf- 
hundert Brücken und Hochstraßen 
aus wetterfesten Stählen. Sie sind 
wartungsfrei und können schneller 
montiert werden als entsprechende 
Massivbauwerke. 

Das Finanzamt 
zahlt einem verheirateten Arbeitnehmer 
mit einem Kind, dessen Ehefrau eben- 
falls berufstätig ist und deren gemein- 
sames Einkommen über 12 000 DM jähr- 
lich beträgt, nach Anlage von 1364 DM 
nach dem Spai-Prämiengesetz nicht 400 
DM, sondern nur 300 DM Höchstprämie. 
(Zu unserem Bericht über Vermögensbil- 
dung in Heft 10/11.) 

Hoher Gast aus Liberia 
besichtigte 

Schwelgern und Europoort 

Der Sonderberater des liberianischen Staatspräsiden- 
ten Tubman, Mr. Julius Adighibe, war am 20. Oktober 
während eines kurzen Deutschland-Besuchs bei der 
ATH zu Gast. Für Mr. Adighibe war es bereits der 
dritte Besuch in Hamborn. Besonderes Interesse zeigte 
der liberianische Gast für unseren Werkshafen Schwel- 
gern mit den Erz-Umschlaganlagen und den Erzlager- 
plätzen bei der Erzbrech- und -siebanlage. Stark be- 
eindruckt war Mr. Adighibe auch von der Größe des 
neuen Oxygen-Stahlwerkes in Bruckhausen. Von Düs- 
seldorf aus machte er unter anderem einen Abstecher 
nach Rotterdam, wo er die Baustelle der großen Erz- 
Umschlaganlage in Rotterdam-Europoort besichtigte 

Es ging um „Die Hochzeit” 

Filmkirche aus Pappmaschee 
zauberte Traumwelt vor der Hiittenkulisse 

Ende Oktober rätselten viele 
ATH-Mitarbeiter, ob auf dem Ra- 
sendreieck zwischen Kaiser-Wil- 
helm- und Matenastraße etwa eine 
werkseigene Kirche gebaut werde. 
Dem war jedoch nicht so; denn die 
betrieblichen Sozialleistungen wur- 
den nicht bis auf den seelsorgeri- 
sdien Bereich ausgedehnt. Die gut 
gelungene Fassade einer weißen 
Barockkirche war nur Filmkulisse. 
Man benötigte sie für den Filmteil 
„Die Hochzeit" in der Serie „Guten 
Tag". Es handelt sich hierbei um 
einen Film für Sprachunterricht, der 
im Auftrag der Bundesregierung 
vom Bayerischen Fernsehen ge- 
dreht wird. 
Damit die Traumkirdie bis zum 
Drehbeginn nicht gänzlich unge- 

schützt dem Wetter ausgesetzt war, 
wurde die Fassade vorsorglich mit 
Plastikmaterial abgedeckt. Hierbei 
konnte die Werkfeuerwehr Ruhrort 
der ATH den Filmleuten helfen. 
Der erste Einsatz ihrer Hydraulik- 
leiter auf Hamborner Werksgelän- 
de galt glücklicherweise keinem 
Ernstfall, sondern diente der Film- 
statisterie. 

Am Freitag, 24. Oktober, war es 
dann soweit: Belebt war plötzlich 
das Fleckchen Hüttengelände, das 
sonst das ruhige Niemandsland 
zwischen den Werksanlagen und 
dem Wohnbezirk von Bruckhausen 
darstellt. Kameramänner, Schau- 
spieler und auch Schaulustige 
drängten sich auf dem Ort des 
Filmgeschehens. Der Hochzeitszug 

zur Kirche wurde zweimal geprobt. 
Danach hätte man an sich weiter- 
drehen können. Doch das Wetter 
und damit auch das Licht spielten 
plötzlich nicht mehr mit. Dieser 
Kummer ist bei den Leuten vom 
Film ständiger Weghegleiter. Also 
hieß es abbrechen und auf den dar- 
auffolgenden Samstag verschieben, 
um — bei hoffentlich besserem 
Licht — weitermachen zu können. 
Am Samstag schaffte man die ent- 
sprechende Einstellung. „Klappe" — 
Bild 2 A: Der Hochzeitszug bewegte 
sich feierlich über einen Kiesweg 
zum Portal dieser Traumkirche. 
Ihre Pappmaschee-Schönheit war 

eine wahre Pracht und schuf zu der 
dahinterliegenden Kokerei und dem 
Hochofenwerk einen bis dahin nie 
gesehenen Kontrast. Es war der 
Kontrast einer Traumwelt, wie ihn 
eben nur Filmleute herbeizaubern 
können. 

Nach 30. Lebensjahr 
21 Tage Urlaub 

In unseren Bericht über die neuen 
Tariflöhne und -gehälter in der 
Stahlindustrie (Heft 10/11) hat sich 
ein Druckfehler eingeschlichen. Der 
Urlaub für alle Mitarbeiter der 
eisenschaffenden Industrie beträgt 
von 1970 an nach dem vollendeten 
dreißigsten Lebensjahr nicht 20, 
sondern 21 Arbeitstage. 
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Gesundheit in unserer Hand 

Verlängertes Wochenende und Urlaub 
sollen der Erholung von der nrbeit dienen 

Eines der wichtigsten Güter 
des Menschen ist seine Ge- 
sundheit. Dr. Eugen Schmidt 
und Dr. K. Schuler vermitteln 
unseren Mitarbeitern in die- 
sem Beitrag einer Artikelreihe 
soziale Überlegungen und ge- 
ben ihnen wissenswerte ärzt- 
liche Tips, die wir der im Ver- 
lag W. Kohlhammer erschiene- 
nen Broschüre „Gesundheit in 
unserer Hand" entnehmen. 

Das verlängerte Wochenende soll 
der vorbeugenden Gesundheitspfle- 
ge nutzbar gemacht werden. Es 
hat nur einen Sinn, wenn man 
seine arbeitsfreie Zeit auch richtig 
zu nutzen versteht. Wer neben der 
regulären Arbeit in der Freizeit 
Schwarzarbeit leisten wollte, würde 
sich selbst um die naturgemäße 
und so notwendige Erholungs- und 
Freizeit bringen, schädigte und ver- 
minderte selbst seine Leistungs- 
fähigkeit und Leistungsbreite. Da- 
durch würde er seine Gesundheit 
untergraben und zuletzt doch der 
Verlierer sein, weil infolge vorzei- 
tiger Invalidisierung die Einkünfte 
sich vermindern würden. 
Zweck der Arbeitszeit-Verkürzung 
ist, dem Arbeitnehmer als Aus- 

Nikotin und Alkohol 
Verantwortungsbewußte Mediziner 
bezeichnen das Rauchen als steuer- 
lich genehmigte Sucht. Der volks- 
wirtschaftliche Schaden des hohen 
Alkoholverbrauchs ist ungeheuer 
groß, wenn man nur an die 4000 
alkoholbedingten Todesopfer denkt, 
die der Straßenverkehr jedes Jahr 
fordert und die zahllosen Unfälle 
mit schweren Verletzungen. Wenn 
eine Seuche diese hohe Zahl von 
Toten verursachen würde, wäre die 
Öffentlichkeit im höchsten Maße be- 
unruhigt und erregt, und die Behör- 
den dürften nicht wagen, ein auch 
nur irgendwie geeignet erscheinen- 
des Mitte! unversucht zu lassen, um 
diese Epidemie einzudämmen. 

gleich für erhöhte berufliche In- 
anspruchnahme ein größeres Maß 
an Freizeit zu gewähren, um seine 
Gesundheit zu erhalten und eine 
vorzeitige Berufs- und Erwerbs- 
unfähigkeit zu verhüten. Jeder 
Mensch hat seine ihm eigene Funk- 
tionsbreite, sein eigenes Leistungs- 
vermögen, mit dem er haushalten 
muß. 

Erholung und Arbeit im richtigen 
gesunden Verhältnis gehören zur 
natürlichen Lebensgestaltung. Ein 
guter Film, ein erhebendes Theater- 
stück, ein schönes Konzert befreien 
Geist und Seele vom Materiellen 
und führen sie zum Ideellen. Na- 
türlich sind zu viele und zu vieler- 
lei Erlebnisse und Vergnügungen, 

Mißbrauch von Alkohol, Nikotin- 
und Arzneimittel vom Übel. 

Nach den fünf meist licht-, luft-, 
sonnen- und bewegungsarmen und 
dabei Geist und Seele überfordern- 
den Arbeitstagen sollte der erste 
Tag des freien Wochenendes, der 
Sonnabend, der Körperpflege, der 
Körperertüchtigung gewidmet sein; 
er sollte zum Bade-, Schwimm- und 
Wandertag werden. Ausgiebige 
Spaziergänge, Wanderungen über 

Berg und Tai, durch Feld, Wald und 
Wiese, Baden und Schwimmen sind 
Funktionsreize, die alle heilsamen 
Kräfte für Leib und Seele in sich 
bergen. 
Der zweite Tag des freien Wochen- 
endes, der Sonntag, sollte der 
Ruhetag sein. Er sollte dem richti- 
gen Schlaf-Wach-Rhythmus gewid- 
met sein. Ein genügend langer ge- 
sunder Schlaf schafft die besten 
Voraussetzungen für einen richti- 
gen Sonntag, für die Beschäftigung 
mit sich selbst unter Abschaltung 
aller Pflicht- und Berufsgedanken, 
völliger innerer und äußerer Ent- 
spannung, bewußter Bemühung, die 
Ruhe zu bewahren — mit einem 
Wort die Voraussetzung für ein 
richtiges autogenes Training. 

Dazu gehört auch das Fasten. Der 
Sonntag ist dazu wie geschaffen. 
Unsere Verdauungs- und Kreislauf- 
organe kommen so auch einmal zur 
Ruhe; auch die vielfach berufstätige 
Hausfrau wird dadurch entlastet. 
Bei einer Lieblingsbeschäftigung, 
für die man jetzt Zeit hat, stellt 
man sich seelisch-geistig auf den 
kommenden Werktag ein mit dem 
eigenen Erlebnis: „Mehr Freizeit — 
mehr Menschsein!" 

Der Urlaub ist die große Abwechs- 
lung im Leben. Luft, Wetter, Was- 
ser, Sonne, Klima sind die Reiz- 
mittel, an die sich der Körper aber 
erst gewöhnen muß. Eine schroffe 
Umstellung ist nicht gut. Der Ur- 
laub soll die Befreiung von allem 
Alltäglichen bringen. Man soll im 
Urlaub den Alltag mit allem Drum 
und Dran zu Hause lassen. 

Der psychisch eingeleitete Vorgang 
der Erholung beruht auf einer 
rhythmisch sich ausbildenden Um- 
stellung des vegetativen Nerven- 
systems auf einen stabilen Schon- 
gang der Funktionen. 

Nur geschlossener Urlaub ist na- 
turgemäß, bringt gesunde Erholung 
und Hebung der Leistungsfähigkeit. 

Das „Abstottern" oder die Auszah- 
lung von Urlaub bedeutet nicht nur 
eine Schädigung des einzelnen, 
sondern auch der Volkswirtschaft. 
Wie an jede Änderung muß sich 
der Körper auch an den Urlaub erst 
gewöhnen. Auch deswegen ist häu- 
figer Kurzurlaub ungünstig, ein zu- 
sammenhängender Urlaub von drei 
Wochen bzw. fünfzehn Arbeitstagen 
ist das Richtige. 
Im Urlaub sollen auch plötzliche 
große Höhenunterschiede, plötz- 
liche große Klimaunterschiede ver- 
mieden werden und ein allmäh- 
liches Akklimatisieren möglich sein. 
Urlaub im Winter wirkt doppelt. 

Drei Wochen Urlaub oder Kur nüt- 
zen aber nicht viel, wenn man die 
übrigen Wochen des Jahres nicht 
auch auf seine Gesundheit achtet. 
Arbeit und Erholung im richtigen 
Rhythmus sind bei ihrer Bedeutung 
für Leistungsfähigkeit und Lei- 
stungsbreite und für Vorbeugung 
gegen Frühinvalidität eine sozial- 
politische, betriebs- und volkswirt- 
schaftliche Forderung erster Ord- 
nung. 

Schweizer Boxer zeigten ihr Können 
Der Boxer-Klub in Hamborn, dem sehr 
viele Hüttenmänner angehören, hatte 
vor kurzem Besuch aus der Schweiz. Die 
Gruppe Lugano der Gesellschaft der 
Hundefreunde erwiderte damit den Be- 
such des Boxer-Klubs vom Frühjahr die- 
ses Jahres. Natürlich stand bei dieser 
Begegnung der Hund im Mittelpunkt des 
Geschehens. Besonders beeindruckend 
waren die Darbietungen auf den Sport- 
plätzen von Gelb-Weiß Hamborn. Grup- 
pen-Unterordnung mit zwölf Hunden, 
die Arbeit mit einer Dreiergruppe und 
auch die Vorführung einzelner Hunde 
(wie unsere Bilder zeigen) fanden bei 
dem sachkundigen Publikum großen Bei- 
fall. Doch nebenher hatten die Hunde- 
freunde aus der Schweiz hinreichend 
Gelegenheit, die nähere Umgebung 
Hamborns kennenzulernen. Tief beein- 
druckt waren die Schweizer Gäste von 
den Produktionsanlagen der ATH in 
Hamborn, die sie besichtigen konnten 
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Jetzt junge Mitarbeiter 
itfMii 

223 Lehrlinge beendeten ihre Lehrzeit 
89 erhielten die erhöhte Prämie 

116 technisch-gewerbliche Lehr- 
linge aus dem Hamborner und 
fünfzig aus dem Ruhrorter 
Werksbereich sowie 57 weib- 
liche und männliche kaufmän- 
nische Lehrlinge beendeten in 
diesem Herbst ihr Lehrverhält- 
nis. In Lehrabschlußfeiern wur- 
den sie aus dem Lehrverhält- 
nis entlassen und als junge 
Mitarbeiter der ATH begrüßt. 

Betriebschef Becker, der Leiter des 
Technischen Ausbildungswesens 
Hamborn, konnte bei den Abschluß- 
feiern die Leiter der Personalabtei- 
lung der ATH, Direktor Dr. Issel- 
horst und Direktor Woelke, den 
Leiter des Technischen Ausbil- 
dungswesens Ruhrort, Betriebschef 
Koch, sowie den Betriebsratsvor- 
sitzenden Judith und den Vorsit- 
zenden der Jugendvertretung, Mos- 
blech, begrüßen. 
Im Aufträge des Vorstandes 
wünschte Dr. Isselhorst allen jun- 
gen Facharbeitern für die Zukunft 
viel Erfolg. Betriebsratsvorsitzen- 
der Judith sprach den Ausbildern, 
die mit viel Geduld und hohem 
fachlichen Können die Lehrlinge 
ausgebildet hätten, hierfür beson- 
deren Dank aus. 
Von den 116 Lehrlingen konnten 41 
ihre Prüfung im praktischen und 
theoretischen Teil mit „sehr gut" 
bzw. „gut" abschließen und hierfür 
eine Prämie der ATH entgegenneh- 
men, die zum ersten Male mit dem 
erhöhten Betrag übergeben wurde. 

Ein kleiner Ausflug in die nähere 
Umgebung Duisburgs schloß sich 
der Lehrabschlußfeier an. 

☆ 
Burg an der Wupper war wieder 
einmal das Ziel der fünfzig jungen 
Facharbeiter und Gehilfen des 
Werkes Ruhrort bei der schon fast 
traditionell zu nennenden „Lehr- 

abschlußfahrt". Mit zwei Bussen 
fuhren die jungen Männer, beglei- 
tet von Ausbildern aus der Lehr- 
werkstatt, Leitern einiger ausbil- 
dender Abteilungen und Vertretern 
des Arbeitsamtes, zunächst nach 
Bochum, wo das Autowerk von 
Opel besichtigt wurde. Die meisten 
der jungen Facharbeiter erlebten 
hier zum ersten Male eine Arbeits- 
weise, die sich in weitgehendem 
Maße nach dem Takt der Maschi- 
nen richtet und nicht so sehr nach 
dem eigenen Leistungsvermögen. 
In Burg wartete ein Mittagessen 
auf die Fahrtteilnehmer. Anschlie- 
ßend gratulierte Betriebschef Koch 
zur bestandenen Facharbeiterprü- 
fung und gab an die sechzehn be- 
sten der Jungen Prämien aus. Diese 
Prämien wurden jetzt erhöht, so 
daß es sich schon lohnt, bei der 
Prüfung besser abzuschneiden als 
mit der Note „befriedigend". 
Außerdem erhielt jeder ein Buch. 

Sechzig ehemalige Mitarbei- 
ter, Mitglieder des Ruhrorter 
lubilarenvereins, waren nach 
langer Zeit wieder einmal im 
Werk. Diesmal allerdings als 
Gäste. Sie besichtigten die 
Werksanlagen in Beecker- 
werth. 

Im vergangenen Jahr hatte der 
Ruhrorter Jubilarenverein nach An- 
regungen aus eigenen Reihen eine 
solche Besichtigung zum erstenmal 
durchgeführt. Sie fand damals über- 
aus starken Anklang, so daß sich 
der Vorstand des Vereins ent- 

Karl Bischoff sprach für den Be- 
triebsrat und die Jugendvertretung 
des Ruhrorter Werkes die Glück- 
wünsche zur bestandenen Prüfung 
aus. 
Den Nachmittag nutzten dann die 
Gäste von der Ruhr zu einem Spa- 
ziergang entlang der Wupper. Die 
Jungen erkletterten den Berg, auf 
dem das Schloß steht, und einige 
von ihnen entschlossen sich auch 
zu einer Schloßbesichtigung. 

☆ 
Zum zweiten Male in diesem Jahr 
schlossen kaufmännische Lehrlinge 
ihre Lehre ab. Die Lossprechung 
der 25 weiblichen und 22 männ- 
lichen Lehrlinge fand im Kinosaal 
des Besucherwesens, im Torhaus I 
statt. 

Der Leiter des Kaufmännischen 
Ausbildungswesens, Hbv. Jacobs, 
beglückwünschte die jungen Mit- 

schloß, eine ähnliche Aktion auch 
in diesem Jahr zu starten. 
In zwei Gruppen erfolgte die Be- 
sichtigung. Am ersten Tag begrüßte 
Direktor Dr. Isselhorst in seiner 
Eigenart als 1. Vorsitzender des 
Hamborner Jubilarenvereins die 
Ruhrorter Gäste, am zweiten Tag 
sprach der Leiter der Abteilung 
Werkbesuche, von Kleist, herzliche 
Willkommensworte. 
Beide informierten die Ruhrorter 
Jubilare an Hand des großen Mo- 
dells im Gebäude des Tores 1 über 
die räumliche Situation und mach- 
ten sie mit den neuesten Produk- 
tionszahlen der Hamborner und 

arbeiter zu ihren Leistungen und 
forderte sie auf, die Möglichkeiten 
wahrzunehmen, die sich ihnen zur 
Weiterbildung bieten. Arbeitsdirek- 
tor Doese überbrachte die Grüße 
des Vorstandes und sprach die 
Prüflinge offiziell von ihren Lehr- 
lingspflichten frei. Den Glückwün- 
schen schloß sich ein Vertreter des 
Betriebsrates an. 
22 weibliche und 10 männliche Lehr- 
linge erhielten für die guten Zen- 
suren bei der Abschlußprüfung eine 
besondere Prämie. 
Die Abschlußfahrt führte diesmal 
nach Eindhoven in den Niederlan- 
den ins Zentrum der Elektro-Indu- 
strie. Hier wurde die Ausstellung 
„Evoluon" besichtigt, eine Ausstel- 
lung über die Entwicklung von 
Wissenschaft und Technik in un- 
serer Gesellschaft. Den Abschluß 
des Tages bildete ein gemütliches 
Beisammensein in der Hinsbecker 
Schweiz. 

Beeckerwerther Werke bekannt. 
Auch etwas Werksgeschichte klang 
dabei an — daran konnte sich eine 
Reihe der ehemaligen Mitarbeiter 
persönlich gut erinnern, weil viele 
von ihnen längere Zeit in Hamborn 
gearbeitet hatten. 

Der Vorsitzende des Ruhrorter Ju- 
bilarenvereins, Eberhard Sauerbier, 
drückte den Dank des Vereins und 
der Jubilare für die Möglichkeit 
dieser Werksbesichtigung aus. Er 
unterstrich, daß die große Zahl der 
Anmeldungen für einen solchen 
Werksbesuch deutlich machen wür- 
de, wie sehr sich jedes ehemalige 
Belegschaftsmitglied auch heute 
noch der Hütte verbunden fühle. 

Mit Bussen wurden dann die Gäste 
nach Beeckerwerth gefahren. Und 
hier zeigte es sich, warum bei der 
Anmeldung Wert darauf gelegt 
wurde „gut zu Fuß" zu sein: es 
ging treppauf, treppab und hin- 
durch durch die langgestreckten 
Werkshallen, angefangen vom 
Oxygen-Stahlwerk und endend bei 
der Bandverzinkung. An die Kon- 
stitution unserer ehemaligen Beleg- 
schaftsmitglieder wurden während 
dieser rund zweieinhalb Stunden 
dauernden Besichtigung einige An- 
sprüche gestellt. 
Wie gut aber alle diese körper- 
lichen Anstrengungen verkraftet 
hatten, zeigte sich bei dem an- 
schließenden Mittagessen und dem 
wohlverdienten kühlen Trunk. In 
dem folgenden kurzen Zusammen- 
sein in gemütlicher Runde wurde 
das Gesehene noch einmal disku- 
tiert. 

Ruhrorier lubilare 
sahen Beeckerwerther Betriebe 
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Dr. Paul Ischebeck 
zum Gedenken 

Dr.-lng. Paul Ischebeck, der 
langjährige Leiter des Hoch- 
ofenwerks Hüttenbetrieb und 
der Hochofenanlagen des Wer- 
kes Ruhrort, verstarb am 6. No- 
vember, kurz vor der Vollen- 
dung seines 74. Lebensjahres. 
Dr. Ischebeck war bei der da- 
maligen Phoenix-Rheinrohr AG 
bis zu seinem Ausscheiden 1963 
als Werksdirektor, zuletzt als 
Generalbevollmächtigter tätig. 
Er galt als hervorragender 
Eisenhüttenmann mit ganz be- 
sonderen Kenntnissen auf dem 
Gebiet der Hochofentechnik 
und ihrer technischen und wirt- 
schaftlichen Probleme. 

Zahlreiche Freunde und ehemalige 
Mitarbeiter gaben dem Verstorbe- 
nen auf dem Friedhof in Duisburg- 

Meiderich das letzte Geleit. Hütten- 
direktor Dr. Brandi zeichnete in 
einer Ansprache Leben und Werk 
Dr. Ischebecks, während Werks- 
direktor Dr. Heynert seine Ver- 
dienste als Hochöfner würdigte. 
„Paul Ischebeck" so sagte Dr. Bran- 
di, „kam als junger Diplom-Inge- 
nieur zum Hüttenbetrieb. Hier fand 
er in Hüttendirektor Karl Schuh 
einen ausgezeichneten Lehrmeister 
und Förderer. Schon bald rückte der 
junge Hochöfner in verantwortliche 
Stellungen auf. Seine klare und 
pflichtbewußte Auffassung vom Be- 
ruf eines Eisenhüttenmannes ver- 
schaffte ihm nicht nur bei Vorge- 

setzten, sondern auch bei der ihm 
anvertrauten Belegschaft sehr bald 
Achtung und Anerkennung. 

Besonders bewährte sich Dr. Ische- 
beck im Kriege, als Luftangriffe und 
ihre Folgen das Werk Hüttenbe- 
trieb in seiner Existenz bedrohten. 
An der Seite seiner Schmelzmeister 
und seiner Schmelzer sorgte er für 
die Erhaltung der Arbeitsplätze •— 
auch dann, ja besonders dann, als 
der Krieg sich schon seinem un- 
glücklichen Ende zuneigte. 

Ebenso tatkräftig ging er an den 
Wiederaufbau, als die Waffen 
schwiegen. Aus dieser Arbeit wur- 
de er jäh am 1. Dezember 1945 her- 
ausgerissen, als die Alliierten es 
für richtig hielten, Dr. Paul Ische- 
beck zu internieren. Ich teilte da- 
mals sein Schicksal und lernte Paul 
Ischebeck im Lager Staumühle wäh- 
rend der Bedrängnis der Internie- 
rung in seiner ganzen Festigkeit 
des Charakters, in seiner Selbst- 
losigkeit und Kameradschaft, in 
seinem unbeugsamen Lebenswillen 
aus nächster Nähe kennen. 

Als wir gemeinsam 1946 aus der 
Internierung entlassen wurden, 
wurde uns von den damals herr- 
schenden Kräften der Politik die 
Rückkehr in unseren Beruf verwei- 
gert. Es verdient hier festgehalten 
zu werden, daß sich die Belegschaft 
des Werkes Hüttenbetrieb in einer 
Eingabe an den damaligen Vor- 
stand der ATH für ihren Dr. Paul 
Ischebeck einsetzte und seine Wie- 
dereinstellung in die Stellung eines 

Am 1. lanuar 1970 tritt das Ge- 
setz über die Fortzahlung des 
Arbeitentgeltes im Krankheits- 
fälle und überÄnderungen des 
Rechts der gesetzlichen Kran- 
kenversicherung in Kraft. Nach- 
dem die Werkzeitung in Hefts 
einen Überblick über die wich- 
tigsten Neuerungen gab, be- 
richtet in nachstehendem Bei- 
trag der Geschäftsführer der 
Betriebskrankenkasse Ruhrort 
der ATH, Hendricks, über 
Einzelheiten. 

W eiche Neuerungen sind mit dem 
neuen Gesetz verbunden? Im Ar- 
tikel 1 dieses Gesetzes ist der ar- 
beitsrechtliche und im Artikel 2 der 
versidrerungsrechtliche Teil enthal- 
ten. Die Neuerung nach Artikel 1 
ist der Lohnfortzahlungs-Anspruch 
für alle Arbeiter im Falle der Ar- 
beitsunfähigkeit für sechs Wochen. 
(Für Angestellte bleibt es bei der 
bisherigen Regelung, nach der sie 
für sechs Wochen der Arbeitsunfä- 
higkeit einen Anspruch auf Fort- 
gewährung des Gehaltes haben.) 
Eine Wartezeit oder eine bestimm- 
te Beschäftigungszeit ist nicht mehr 
erforderlich. Der Anspruch besteht, 
wenn die Beschäftigung tatsächlich 
aufgenommen wurde. 
Keinen Anspruch auf Fortzahlung 
des Entgeltes haben dagegen nach 
diesem Gesetz 

Arbeiter, deren Arbeitsverhält- 
nis (kein Probeverhältnis) für eine 
bestimmte Zeit, höchstens für vier 
Wochen vereinbart ist. Wird das 
Arbeitsverhältnis über vier Wo- 
chen hinaus fortgesetzt, so besteht 
Anspruch auf Fortzahlung des Ent- 
geltes vom Tage der Vereinbarung 
der Fortsetzung an; vor diesem 
Zeitpunkt liegende Zeiten der Ar- 
beitsunfähigkeit sind auf die An- 
spruchsdauer von sechs Wochen an- 
zurechnen. 

Neu für alle Lohnempfänger 

Die wichtigsten Destimmungen 
des Gesetzes Uber die Lohnfortzahlung 

• Geringfügig beschäftigte Arbei- 
ter: Als geringfügig gilt ein Be- 
schäftigungsverhältnis, wenn die 
regelmäßige Arbeitszeit wöchent- 
lich zehn Stunden oder monatlich 
fünfundvierzig Stunden nicht über- 
steigt. 
• Arbeiterinnen für den Zeitraum, 
für den sie Anspruch auf Mutter- 
schaftsgeld haben. 
• die zu ihrer Berufsausbildung 
Beschäftigten, soweit sie nicht für 
den Beruf eines Angestellten aus- 
gebildet werden, wenn ihnen ein 
Anspruch auf Fortzahlung ihrer 
Vergütung im Krankheitsfalle nach 
dem Berufsbildungsgesetz zusteht. 

☆ 
Der Anspruch auf Lohnfortzahlung 
besteht nur, wenn die Arbeits- 
unfähigkeit des Arbeiters auf einer 
Krankheit beruht, auch wenn diese 
aus einem Arbeits-, Sport- oder 
Verkehrsunfall oder einer Kriegs- 
oder Wehrdienst-Beschädigung her- 
rührt. 
Allerdings entfällt der Anspruch, 
wenn den Arbeiter an der Krank- 
heit ein Verschulden trifft. Das ist 
der Fall, wenn er sich die zur Ar- 
beitsunfähigkeit führende Krank- 
heit durch unverständiges, leicht- 
fertiges Verhalten zugezogen hat 
(zum Beispiel bei einem Verkehrs- 

unfall infolge Trunkenheit oder bei 
Verschlimmerung einer Krankheit 
durch grobfahrlässiges Zuwiderhan- 
deln gegen ärztliche Anordnungen). 

Das Gesetz bestimmt zum Fall der 
„Wiederholungs-Krankheit", daß 
der innerhalb von zwölf Monaten 
infolge derselben Krankheit wie- 
derholt arbeitsunfähige Arbeiter 
einen Anspruch auf Fortzahlung 
seines Entgeltes von nur insgesamt 
sechs Wochen hat. War der Arbei- 
ter vor der erneuten Arbeitsunfä- 
higkeit jedoch mindestens sechs 
Monate arbeitsfähig, so hat er 
bei erneuter Arbeitsunfähigkeit 
einen weiteren Anspruch auf Zah- 
lung seines Entgeltes für höchstens 
sechs Wochen. 
Es werden also Zeiten der Arbeits- 
unfähigkeit infolge derselben 
Krankheit nur dann zusammenge- 
rechnet, wenn der Arbeiter in der 
Zwischenzeit wegen dieser selben 
Krankheit nur kürzer als sechs Mo- 
nate arbeitsunfähig war. In ande- 
ren Fällen (länger als sechs Monate, 
keine Arbeitsunfähigkeit wegen 
derselben Krankheit oder erneute 
Arbeitsunfähigkeit infolge einer 
anderen Krankheit) entsteht also 
für den Fall der Arbeitsunfähigkeit 
ein selbständiger voller Lohnfort- 
zahlungs-Anspruch bis zur Dauer 
von sechs Wochen. Die Zeit einer 
Kur, während der das Arbeitsent- 

Direktors des Werkes Hüttenbe- 
trieb verlangte. 
Wenn es trotzdem noch eine nicht 
geringe Zeit dauerte, bis Dr. Ische- 
beck im Werk Hüttenbetrieb wie- 
der wirken und den Wiederaufbau 
des Werkes gestalten konnte, so 
erscheint dies rückblickend nur aus 
den damaligen Zuständen in unse- 
rem Vaterland verständlich. Spä- 
ter — im Jahre 1955 ■— übertrug 
der Vorstand der damaligen Phoe- 
nix-Rheinrohr AG Dr. Ischebeck 
auch die Leitung der Ruhrorter 
Hochöfen. Auch hier wirkte dieser 
hervorragende Hüttenmann mit 
wegweisenden neuen Investierun- 
gen und gewann schnell das Ver- 
trauen seiner Mitarbeiter und der 
ihm anvertrauten Ruhrorter Beleg- 
schaft. 
1963 trat er in den wohlverdienten 
Ruhestand, blieb uns aber als Be- 
rater weiterhin eng verbunden. 
Noch für die jüngsten Pläne neuer 
Großhochöfen in Schwelgern holten 
wir seinen Rat ein. Schmerzlich ist 
es, daß der Verstorbene die Ver- 
wirklichung dieser Pläne, an denen 
er mitgearbeitet hat, nicht mehr er- 
leben durfte. Mir bleibt heute die 
Aufgabe, namens des Vorstandes 
der ATH und aller Mitarbeiter un- 
serem Freunde Paul Ischebeck für 
alles zu danken, was er für die 
August Thyssen-Hütte AG geleistet 
und was er für uns alle getan und 
bedeutet hat. Wir haben einen 
Freund verloren. Sein Andenken 
wird in dem Vorbild weiterleben, 
das er uns allen gegeben hat." 

gelt weitergezahlt wird, steht einer 
Arbeitsunfähigkeit gleich und ist 
daher bei der Bemessung der An- 
spruchsdauer zu berücksichtigen. 
Das Gesetz bestimmt ferner, daß 
der Lohnfortzahlungs-Anspruch bis 
längstens sechs Wochen fortbesteht, 
wenn der Arbeitgeber das Arbeits- 
verhältnis aus Anlaß der Krank- 
heit kündigt oder der Arbeiter aus 
einem ihm zur außerordentlichen 
Kündigung berechtigenden Grund 
kündigt. Abgesehen von diesen 
Fällen erlischt der Lohnfortzah- 
lungs-Anspruch mit der Beendigung 
des Arbeitsverhältnisses. 
Die Höhe des fortzuzahlenden Ent- 
geltes ist nach dem Lohnausfall-Prin- 
zip zu errechnen. Aber auch eine 
Berechnung nach dem Durch- 
schnittsverdienst ist zulässig. 

☆ 
Um einen Anspruch auf Fortzah- 
lung des Entgeltes geltend zu ma- 
chen, muß dem Arbeitgeber die 
Arbeitsunfähigkeit und deren vor- 
aussichtliche Dauer unverzüglich 
angezeigt werden. Vor Ablauf des 
dritten Kalendertages nach Beginn 
der Arbeitsunfähigkeit ist eine 
ärztliche Bescheinigung über die 
Arbeitsunfähigkeit sowie deren 
voraussichtliche Dauer nachzurei- 
chen. Dauert die Arbeitsunfähigkeit 
länger als in der Bescheinigung an- 
gegeben, so ist eine neue ärztliche 
Bescheinigung vorzulegen. 
Wenn diese Verpflichtungen nicht 
erfüllt werden, so kann der Arbeit- 
geber das Entgelt verweigern. Das 
gilt aber nicht, wenn den Arbeit- 
nehmer kein Verschulden trifft. 

☆ 
Auch bei Kuren der Sozialversiche- 
rungsträger und Versorgungsbehör- 
den ist nunmehr Kraft des Gesetzes 
der Lohn für sechs Wochen weiterzu- 
zahlen, wenn die vollen Kurkosten 
übernommen werden. Auch bei 
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Ab 1. Januar 1970 

Welche Pflichten hat der Arbeiter 
nach dem neuen Lohnfortzahlungs-Gesetz? 

ärztlich verordneter Schonzeit nach 
einer Kur besteht Anspruch auf 
Fortzahlung der Vergütung bis zu 
sechs Wochen (einschließlich Kur- 
zeit), wenn während der Schonzeit 
noch Arbeitsunfähigkeit besteht. 
Der Arbeiter ist verpflichtet, dem 
Arbeitgeber unverzüglich eine Be- 
scheinigung über die Bewilligung 
der Kur vorzulegen und den Zeit- 
punkt des Kurantritts mitzuteilen. 
Diese Bescheinigung muß auch An- 
gaben über die voraussichtliche 
Dauer enthalten. Ferner muß an- 
gegeben werden, ob die Kosten der 
Kur voll übernommen werden. 
Dauert die Kur länger als angege- 
ben, so ist dem Arbeitgeber un- 
verzüglich eine weitere Bescheini- 
gung vorzulegen. Außerdem muß 
dem Arbeitgeber die Verordnung 
einer Schonungszeit und deren 
Dauer unverzüglich angezeigt wer- 
den. 

☆ 

Ab 1. August 1969 wurde das Recht 
der Krankenversicherung bereits 
unwesentlich geändert. Die Ver- 
sicherungspflichtgrenze wurde von 
monatlich 900 DM auf 990 DM er- 
höht. 
Zum 1. Januar 1970 treten nun die 
wichtigsten Änderungsbestimmun- 
gen in Kraft. Das gilt zunächst ein- 
mal für die gerade erwähnte Ver- 
sicherungspflicht- und Beitragsbe- 
messungs-Grenze, die auf monat- 
lich 1200 DM erhöht wird. Sämt- 
liche Leistungen, soweit sie vom 
Grundlohn abhängig sind, und die 
Beiträge sind dann vom versiche- 
rungspflichtigen Einkommen bis zu 
1200 DM zu berechnen. 
Angestellte, die auf Grund dieser 
Erhöhung ab 1. Januar 1970 ver- 
sidierungspflichtig werden und Mit- 
glied einer Ersatzkasse sind, kön- 
nen sich von der Mitgliedschaft bei 
der Pflichtkasse befreien lassen. In 
solchen Fällen ist dem Arbeitgeber 
eine Bescheinigung der Ersatzkasse 
auszuhändigen. 
Ferner können sich solche Ange- 
stellte von der Versicherungspflicht 
befreien lassen, die bei einer 
Krankenversicherung versichert 
sind und für sich und ihre Ange- 
hörigen Vertragsleistungen erhal- 
ten, die der Art nach der Kranken- 
hilfe entsprechen. Voraussetzung 
ist aber, daß Versicherungspflicht 
wegen Erhöhung der Jahresarbeits- 
verdienst-Grenze eintritt. 
Umgekehrt können Angestellte, die 
bei einer Krankenversicherung ver- 
sichert sind und wegen Erhöhung 
der Jahresarbeitsverdienst-Grenze 
versicherungspflichtig werden, den 
Versicherungsvertrag zum Ende des 
Monats kündigen, indem sie den 
Eintritt der Versicherungspflicht 
nachweisen. Sie können den Ver- 
sicherungsvertrag schon mit dem 
1. Dezember 1969 lösen, wenn sie 
den Eintritt der Versicherungs- 
pflicht bis zu diesem Zeitpunkt 
nachgewiesen haben. 

☆ 
An Stelle von zur Zeit 1 DM zah- 
len die Versicherten für sich und 
ihre Ehefrauen ab 1. Januar 1970 
je Rezep, 20 Prozent der Kosten 
für Arzneien, Verband- und Heil- 
mittel selbst, höchstens jedoch 2,50 
DM. Von der Zahlung dieser Ver- 
ordnungsblatt-Gebühr sind befreit: 

• Personen, welche die Voraus- 
setzungen für den Bezug einer 
Rente aus der Rentenversicherung 
der Arbeiter oder der Rentenver- 
sicherung der Angestellten erfüllen 
und diese Rente beantragt haben, 
sowie freiwillig Versicherte, die 

eine Rente aus der Rentenversiche- 
rung der Arbeiter oder der Renten- 
versicherung der Angestellten be- 
ziehen; 
• Versicherte, bei denen eine nicht 
nur vorübergehende Minderung der 
Erwerbsunfähigkeit um mindestens 
50 Prozent amtlich festgestellt ist; 
• Versicherte, denen Krankengeld, 
Hausgeld, Verletztengeld oder 
Ubergangsgeld gewährt wird; 
• die Kinder; 
• der Ehegatte und Angehörige, 
wenn sie oder der Versicherte die 
Voraussetzungen der ersten drei 
Punkte erfüllen. 

☆ 
Ferner hat sich der Gesetzgeber 
entschlossen, eine sogenannte Prä- 
mienzahlung für nicht in Anspruch 
genommene Krankenscheine einzu- 
führen. Der Versicherte erhält für 
jedes Kalendervierteljahr, in dem 
er mindestens sechzig Kalendertage 
versichert war und keinen Kran- 
kenschein für ärztliche Behandlung 
und keine Krankenhauspflege in 
Anspruch genommen hat und in 
dem keine Kosten für ärztliche Be- 
handlung von seiner Krankenkasse 
erstattet oder abgegolten wurden, 
zehn DM, höchstens jedoch dreißig 
DM im Jahr. Dies gilt auch für die 
Ehegatten und die Angehörigen, 
die Anspruch auf Familienkranken- 
pflege haben, nicht jedoch für Kin- 
der. 

☆ 

Die gesetzlichen Bestimmungen 
über den Vertrauensärztlichen 
Dienst sind geändert worden. Bis- 
lang sind die Kassen verpflichtet, 
die Arbeitsunfähigkeit des Versi- 
cherten und die Verordnung von 
Versicherungsleistungen in den er- 
forderlichen Fällen durch einen 
Vertrauensarzt nachprüfen zu las- 
sen. 
Nunmehr unterscheidet das Gesetz 
zwischen der vertrauensärztlichen 
Tätigkeit bei der Verordnung von 
Versicherungsleistungen und der 
Begutachtung der Arbeitsunfähig- 
keit durch einen Vertrauensarzt. 
Im ersteren Falle ist es bei der 
Verpflichtung der Kassen geblie- 
ben, in den erforderlichen Fällen 
vertrauensärztlich nachprüfen zu 
lassen. 
Die Begutachtung ärztlich festge- 
stellter Arbeitsunfähigkeit ist nur 
dann zu veranlassen, wenn es er- 
forderlich erscheint: 
• zur Sicherung des Heilerfolges, 
insbesondere zur Einleitung von 
Maßnahmen der Sozialleistungs- 
träger für die Wiederherstellung 
der Arbeitsfähigkeit oder 
• zur Beseitigung von begründe- 
ten Zweifeln an der Arbeitsunfä- 
higkeit. 
Dadurch sollen in Zukunft Massen- 
vorladungen vermieden werden. Es 
werden noch Absprachen zwischen 
den Sozialpartnern zu treffen sein, 
wie die neuen Bestimmungen des 
Vertrauensärztlichen Dienstes zu 
praktizieren sind. 

☆ 
Der Bundesrat hat die Prämien für 
nicht in Anspruch genommene 
Krankenscheine, die Neufestsetzung 
der Verordnungsblatt-Gebühr und 
die Änderung des Vertrauensärzt- 
lichen Dienstes zunächst als ein 
Experiment bezeichnet. Er hat die 
Bundesregierung beauftragt, bis 
1971 über die Erfahrungen zu be- 
richten Dann soll entschieden wer- 
den, ob diese Regelungen beibehal- 
ten werden. 

Ab 1. Januar 1970 tritt das Ge- 
setz über die Lohnfortzahlung 
für Arbeiter im Krankheitsfalls 
in Kraft. Der Geschäftsführer 
der Betriebskrankenkasse Ham- 
born der ATH, F e I d m a n n , 
antwortete der Werkzeitung 
aus diesem Anlaß auf eine 
Reihe von Fragen über die 
Verpflichtungen, die sich aus 
dem neuen Gesetz für alle 
Lohnempfänger ergeben. 

Frage: Das Lohnfortzahlungs-Gesetz, 
das nur für Arbeiter gilt, sieht die 
arbeitsrechtliche Lösung im Krank- 
heitsfälle vor. Was bedeutet das? 

Antwort: Die arbeitsrechtliche Lö- 
sung bedeutet, daß der Arbeiter — 
wie bereits der Angestellte — in- 
nerhalb der ersten sechs Wochen 
einer Arbeitsunfähigkeit einen An- 
spruch auf die Fortzahlung des Ar- 
beitsentgelts hat. 

Frage: Wer hat Anspruch auf Lohn- 
fortzahlung während der Arbeitsun- 
fähigkeit? 

Antwort: Dieser Anspruch gegen 
den Arbeitgeber entsteht für jeden 
Arbeiter vom ersten Tage der Be- 
schäftigung an. 

Frage: Welcher Lohn wird dem Ar- 
beiter während der ersten sechs 
Wochen der Arbeitsunfähigkeit ge- 
zahlt? 

Antwort: Nach dem Gesetz ist dem 
Arbeiter bei Arbeitsunfähigkeit der 
Lohn fortzuzahlen, den er verdient 
hätte, wenn er nicht durch Arbeits- 
unfähigkeit an seiner Arbeitslei- 
stung verhindert worden wäre. 

Frage: Ist auch eine andere Rege- 
lung möglich? 

Antwort: Ja, nach den gesetzlichen 
Bestimmungen kann von dieser Re- 
gelung durch Tarifvertrag abgewi- 
chen werden, das heißt, die Tarif- 
partner haben die Möglichkeit, von 
der gesetzlichen Regelung abwei- 
chende Bestimmungen über die Be- 
rechnung des im Krankheitsfall 
fortzuzahlenden Arbeitsentgelts zu 
treffen. 

Frage: Welche Verpflichtung ist dem 
Arbeiter durch das Gesetz auferlegt 
worden? 

Antwort: Der Verpflichtung des Ar- 
beitgebers, bei Arbeitsunfähigkeit 
den Lohn fortzuzahlen, steht die 
Anzeige- und Nachweispflicht der 
Arbeitsunfähigkeit des Arbeiters 
gegenüber. 

Frage: Was bedeutet Anzeigepflicht? 

Antwort: Der Arbeiter ist nach 
dem Gesetz verpflichtet, dem Ar- 
beitgeber die Arbeitsunfähigkeit 
und deren voraussichtliche Dauer 
unverzüglich anzuzeigen, das heißt, 
sie ihm persönlich mitzuteilen. 

Frage: Was bedeutet unverzüg- 
lich anzuzeigen? 

Antwort: Nach der ständigen Recht- 
sprechung bedeutet unverzüglich: 
ohne schuldhaftes Verzögern. 

Frage: Sie sagten, daß neben der 
Anzeigepflicht auch die Nachweis- 
pflicht der Arbeitsunfähigkeit dem 
Arbeiter obliegt. Worin besteht hier 
die Verpflichtung des Arbeiters? 

Antwort: Das Gesetz verpflichtet 
den Arbeiter, neben der Mitteilung 

über seine Arbeitsunfähigkeit noch 
vor Ablauf des dritten Kalender- 
tages nach Beginn der Arbeitsun- 
fähigkeit eine ärztliche Bescheini- 
gung über die Arbeitsunfähigkeit 
sowie über deren voraussichtliche 
Dauer nachzureichen. 

Frage: Würden Sie bitte diese Ver- 
pflichtungen des Arbeiters, die ja 
von großer Bedeutung sind und von 
der bisherigen Regelung wesentlich 
abweichen, noch einmal kurz zusam- 
menfassen? 

Antwort: Gerne. Nach dem Gesetz 
ist der Arbeiter verpflichtet: 1. dem 
Arbeitgeber seine Arbeitsunfähig- 
keit unverzüglich, also ohne schuld- 
haftes Zögern, persönlich anzu- 
zeigen, sie ihm mitzuteilen; 2. vor 
Ablauf des dritten Kalendertages 
nach Beginn der Arbeitsunfähigkeit 
eine ärztliche Bescheinigung nach- 
zureichen. 

Frage: Was geschieht, wenn die Ar- 
beitsunfähigkeit länger, als in der 
ärztlichen Bescheinigung angegeben 
ist, dauert? 

Antwort: Dauert die Arbeitsunfä- 
higkeit länger, als in der ärztlichen 
Bescheinigung angegeben, so ist 
der Arbeiter nach dem Gesetz ver- 
pflichtet, eine neue ärztliche Be- 
scheinigung vorzulegen. 

Frage: Gilt das auch für Kuren? 

Antwort: Ja, das gleiche gilt auch 
für Kuren. Nur muß in dieser vor- 
zulegenden Bescheinigung neben 
der Angabe über die voraussicht- 
liche Dauer der Kur darüber hinaus 
auch noch die Bestätigung enthal- 
ten sein, daß die Kostenübernahme 
für diese Kur in voller Höhe 
erfolgt. 

Frage: Warum die Bestätigung der 
Kostenübernahme in voller Höhe? 

Antwort: Der Arbeitgeber ist nach 
dem Gesetz während der Dauer 
einer Kur nur dann zur Lohnfort- 
zahlung verpflichtet, wenn die Ko- 
sten von der Entsendestelle in vol- 
ler Höhe übernommen werden. 

Frage: Falls der Arbeiter diese ge- 
setzlichen Bestimmungen nicht be- 
achtet, was geschieht dann? 

Antwort: Kommt der Arbeiter sei- 
nen ihm vom Gesetz auferlegten 
Verpflichtungen nicht nach, so ist 
der Arbeitgeber berechtigt, die 
Fortzahlung des Arbeitsentgelts zu 
verweigern. 

Frage: Zum Schluß noch eine Frage: 
Ab 1. Januar 1970 erhöht sich die 
Versicherungspflicht-Grenze für An- 
gestellte in der Krankenversicherung 
auf 1200,— DM monatlich. Können An- 
gestellte, die bisher nicht der Be- 
triebskrankenkasse angehörten und 
ab 1. Januar 1970 wieder versiche- 
rungspflichtig werden, Mitglied der 
Betriebskrankenkasse werden? 

Antwort: Selbstverständlich können 
alle Angestellten, die ab 1. Januar 
1970 wieder versicherungspflichtig 
werden und bisher anderweitig 
versichert sind, Mitglieder unserer 
Betriebskrankenkassen werden. Die 
Entscheidung wird ihnen um so 
leichter fallen, wenn sie sich be- 
mühen, einen Vergleich zwischen 
der Beitragshöhe und den Leistun- 
gen ihres jetzigen Versicherungs- 
trägers und der Beitragshöhe und 
den Leistungen unserer Betriebs- 
krankenkassen zu ziehen. 
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Die Gefahr kommt aus der Wand 

Elektrische Spielzeuge und Haushaltgeräte 
sollten Gütezeichen tragen 

Sie drücken sich die Nasen 
platt, die kleinen Jungen, die 
jetzt — von ihren interessier- 
ten Vätern begleitet — vor 
den Schaufenstern der großen 
Spielwarengeschäfte stehen. 
Meistens sehen wir diese Pär- 
chen so: Der Junge erwar- 
tungsvoll und neugierig auf 
das Spielzeug starrend, der 
Vater mit überlegenem Lä- 
cheln. 

LJie elektrische Eisenbahn oder 
die moderne Abwandlung wie 
Autobahn oder ähnliche Dinge sind 
es, die auch heute noch eine magi- 
sche Anziehungskraft auf alle Jun- 
gen und junggebliebenen Väter 
ausüben. 
Ein Schaufenster weiter ein ähn- 
liches Bild. Puppen in Hülle und 
Fülle. Von der naturgetreuen Teen- 
ager-Nachbildung bis zum weinen- 
den und die Windeln nässenden 
Baby —- alles ist vorhanden. Eben- 
so interessiert wie Vater und Sohn 
stehen hier Mutter und Tochter 
vor den Neuigkeiten und bestau- 
nen auch die vollkommen techni- 
sierte Küche en miniature. Beide 
geraten ins Schwärmen. Sie schwär- 
men gleichzeitig und ihr „Schwarm" 
ist nicht unerschwinglich. 
So wird wahrscheinlich, zumindest 
für die Juniorpartner unserer bei- 
den Betrachtungsgespanne, am 
Weihnachtsabend die eine oder 
andere technische Überraschung 
auf dem Gabentisch liegen. 

☆ 
Was hat das alles mit Unfallver- 
hütung zu tun? Warum steht dieser 
Bericht unter dem Tenor „Hier 
geht es um die Sicherheit"? 
Ganz einfach. Wir wollen heute 
von dem Bereich sprechen, in dem 
sich leider sehr viele schwere und 
tödliche Unfälle ereignen. Dem auf- 
merksamen Leser wird nicht ent- 
gangen sein, daß wir hier vom 
„Ereignen der Unfälle" sprechen, 
während wir sonst den Ausdruck 
der „Verursachung" bevorzugen. 
Die Ursachen vieler tödlicher Un- 
fälle im häuslichen Bereich sind 
technische Arbeitsgeräte, Spielzeu- 
ge und eigentliche harmlos, aber 
bei mißbräuchlicher Anwendung 
sehr gefährliche Gegenstände. 
Wußten Sie schon, daß in den 
Haushaltungen der Bundesrepublik 
mehr als 500 Millionen Haushalts- 
geräte vorhanden sind? Die Skala 
reicht vom Toaströster und der 
Kaffeemühle über den Kühlschrank 
bis hin zum Rasenmäher und Heim- 
werkzeug. Bei den Spielwaren geht 

das Angebot von der Eisenbahn bis 
zur elektrischen Puppenküche. Alle 
Geräte sind sicherlich vom Kon-, 
strukteur ordentlich entworfen und 
vom Hersteller sachgemäß gebaut. 

Hier müssen wir aber schon die 
erste Einschränkung bringen. Eine 
Verpflichtung zur Berücksichtigung 
sicherheitstechnischer Grundsätze 
bei Geräten, die nicht in gewerb- 
lichen Betrieben verwendet werden, 
gab es bis vor einem Jahr nicht. 
Erst durch das am 1. Dezember 
1968 in Kraft getretene Gesetz über 
technische Arbeitsmittel ist diese 
empfindliche und für alle gefähr- 
liche Gesetzeslücke geschlossen 
worden. 

Dieses Gesetz besagt, daß alle tech- 
nischen Arbeitsmittel so beschaffen 
sein müssen, daß bei ihrer ord- 
nungsgemäßen Benutzung ein 
Höchstmaß an Sicherheit gewähr- 
leistet wird. Interessant für den Be- 
nutzer ist die praktische Durchfüh- 
rung der gesetzlichen Vorschrift. 
Eine ungeheuere Vielzahl von Ge- 
brauchsgegenständen kann Mängel 
aufweisen. Der Gesetzgeber mußte 
einen Weg finden, um die Herstel- 
ler derartiger Geräte zu kontrol- 
lieren. 

Wie aus Berichten in den Tages- 
zeitungen hervorgeht, wurden von 
den 6000 in Nordrhein-Westfalen 
ansässigen Herstellerbetrieben im- 
merhin schon 1000 aufgesucht. Und 
nun kommt die Überraschung. Es 
stellte sich heraus, daß vierzig Pro- 
zent der laufenden Produktion 
Mängel aufwiesen. Zwei Drittel der 
Mängel waren mechanischer und 
ein Drittel elektrischer Art. Bei 
einer großen Zahl nicht betriebs- 
sicherer Artikel wurde die Herstel- 
lung untersagt. Hier sei auch auf 
die Geräte hingewiesen, die aus 
anderen Ländern importiert wer- 
den, in denen nicht derartige 
Schutzbestimmungen gelten. 

Die Liste reicht von äußerst ge- 
fährlichen Lichtketten für Weih- 
nachtsbäume bis zu beheizbaren 
Fußmatten, die jeden Metallbe- 
schlag an Schuhen und sogar eine 
zufällige auf die Matte geratene 
Heftzwecke zu elektrischen Leitern 
und damit zur Gefahr werden las- 
sen. Oder, um wieder bei unserem 
eingangs geschilderten nasenplatt- 
drückenden Jungen zu bleiben, 

elektrische Modelleisenbahnen, die 
direkt an 220-V-Lichtleitung ange- 
schlossen und dann zur tödlichen 
Gefahr werden können. 

☆ 

Gefahren gewisser, oft veralteter 
Elektrogeräte sind vielen schon zur 
Selbstverständlichkeit geworden. Es 
heißt dann meist recht lapidar: „Ich 
habe einen gewischt gekriegt." Daß 
dieses Gewischt-Kriegen nur durch 
die Summierung glücklicher Um- 
stände so gut ausgegangen ist •— 
darüber machen sich die Benutzer 
dieser Geräte meist keine Gedan- 
ken, genauso wenig Gedanken, wie 
sie sich über ihre praktischen 
Fähigkeiten machen, wenn sie sich 

daran wagen, elektrische Geräte zu 
reparieren. Solche Reparaturen ge- 
hören in die Hand des Fachman- 
nes, denn Leben und Gesundheit 
der Angehörigen können davon ab- 
hängen. 
Aber zurück zum Gesetz über tech- 
nische Arbeitsmittel. Ein Name, der 
sicherlich nicht dazu verführt, zum 
Schlagwort zu werden. Dennoch er- 
hoffen sich die Sicherheitsfachleute 
davon eine durchschlagende Wir- 
kung. Dieses Gesetz gibt zwar nur 
das Schutzziel an und bezieht sich 
im einzelnen auf anerkannte Re- 
geln der Technik. Aber es stellt in 
dieser Form die erste gesetzliche 
Möglichkeit überhaupt dar, um Ge- 
fahren für den einzelnen auf ein 
Mindestmaß herabzusetzen. Die 
Unfallverhütungsvorschrift, die den 
„Herren .der Schöpfung" wir mei- 
nen also die, die in unseren Be- 
trieben beschäftigt sind — allge- 
mein als betrieblich verbindlich be- 
kannt sind, haben durch dieses Ge- 
setz im Einzelfall auch Auswirkun- 
gen auf die Gestaltung der Arbeits- 
geräte im Haushalt. 
Den Käufern und Hausfrauen 
möchten wir vor allen Dingen den 
guten Rat geben, beim Kauf der- 
artiger Geräte auf alle Fälle die 
Gütezeichen zu beachten. Für elek- 
trische Geräte ist es das VDE- 
Gütezeichen, das eine Garantie für 
die Betriebssicherheit und auch für 
die Qualität des Materials bietet. 
Dazu gehört ferner das Gütezeichen 
DVGW für Gasgeräte, nicht zuletzt 
aber auch das TüV-Prüfzeichen, das 
allerdings nur für die Betriebs- 
sicherheit gilt. 
All das sollte man gerade im Weih- 
nachtsmonat bedenken. Unabhängig 
vom tiefen Sinn dieses Festes hat 
sich Weihnachten im Laufe der Zeit 
zu einem Fest des Schenkens ent- 
wickelt. Zwangsläufig werden also 
auch elektrische Haushaltsgeräte 
und elektrisch betriebene Kinder- 
spielzeuge unter dem Tannenbaum 
liegen. 
Wer auch immer solche Dinge ein- 
kauft, sollte auf die Güte- und 
Prüfzeichen achten. Sind sie vor- 
handen, ist die Gewähr für ein- 
wandfreie technische Beschaffenheit 
gegeben. Im wesentlichen dürfte 
das für alle deutschen Markenarti- 
kel gelten. 
Nach wie vor aber ist Vorsicht ge- 
boten bei manchen Importwaren. 
Obwohl diese billiger sein können, 
bieten sie ohne Prüfzeichen nicht 
die Gewähr für sicheres Arbeiten 
im Haushalt und für ungetrübte 
Spielfreuden. Und dieses Risiko 
wird doch sicherlich niemand ent- 
gehen wollen. 

Sicherheitsing. Wieczorek, 
Abt. Arbeitssicherheit, Ruhro't 
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50 JAHRE DiijiEi iÄt H B E G t ü C K W Ü N Si C H T i H R E iO B 1 LÄR Wer hat noch 
Einzel-Exemplare? 

OTTO GUDAT 

Schlosser 
Allgemeine Werkskolonne 

Hamborn — 10. Januar 

Wenn Otto Gudat am 10. Januar 
sein fünfzigjähriges Dienstjubilä- 
um feiert, wird er es in der ge- 
lassenen Art tun, die Pensionä- 
ren eigen ist. Denn mehrere Mo- 
nate vor seinem Jubiläum ging 
Herr Gudat, der in Hamborn ge- 
boren wurde, in den wohlver- 
dienten Ruhestand. Nach Ab- 
schluß seiner Schulzeit erlernte 
Otto Gudat im übertagebetrieb 
der Schachtanlage Walsum das 
Schlosserhandwerk. Als Schlosser 
wechselte er 1933 zur ATH über, 
wo er zunächst vier Jahre als 
Schlosser und Schweißer in der 
Eisenbahn-Werkstatt tätig war. 
Von 1937 bis kurz nach Kriegs- 
ende gehörte er in gleicher 
Eigenschaft zur Belegschaft des 
Maschinenbetriebs 2. Nach einer 
erneuten kurzen Zwischenzeit in 
der Eisenbahn-Werkstatt kehrte 
Herr Gudat 1950 zum Maschinen- 
betrieb zurück, dem er von 1955 
bis 1965 als Maschinist ange- 
hörte. Seiner gesundheitlichen 
Verfassung wegen ging dieser 
Hüttenmann 1965 zur Allgemeinen 
Werkskolonne, in der er bis zu 
seinem Ausscheiden seinen Mann 
stand. 

FRANZ TREPP 

Vorarbeiter 
Mechanische Hauptwerkstatt 

Bruckhausen — 22. Januar 

Wie schnell die Zeit vergeht, 
wird Franz Trepp besonders am 
22. Januar empfinden, wenn er 
sein fünfzigjähriges Dienstjubi- 
läum feiern wird. Herr Trepp, der 
in Marxloh geboren wurde, kam 
nach Beendigung seiner Schulzeit 
zur Eisenbahn-Werkstatt, wo er 
das Dreherhandwerk erlernte. 
Von 1930 an gehörte er siebzehn 
Jahre zur Belegschaft des Ma- 
schinenbetriebs 2, wo er neben 
seinen Arbeiten als Dreher auch 
noch die Aufgaben eines Schlos- 
sers und Schweißers bewältigte. 
Als Dreher ging dieser Hütten- 
mann in der schlechten Zeit 1949 
für fünf Jahre zum Werk Ruhrort. 
1954 kam Franz Trepp nach Ham- 
born zurück. Seit der Zeit gehört 
er zur Belegschaft der Mechani- 
schen Hauptwerkstatt. Am 1. Fe- 
bruar 1957 wurde Herr Trepp Ko- 
lonnenführer und am 1. April 1960 
Vorarbeiter. In gesundheitlich 
guter Verfassung hofft dieser 
Jubilar bis zum September näch- 
sten Jahres seinen weiteren Auf- 
gaben gewachsen zu sein. Doch 
dann wird sich dieser Goldjubi- 
lar als Pensionär einem anderen 
Tagesablauf zuwenden. 

Die Werkzeitung hat in den letz- 
ten Wochen erfreulicherweise 
von Belegschaftsmitgliedern feh- 
lende Archiv-Exemplare aus ver- 
gangenen Jahrgängen erhalten, 
wofür sie allen danken möchte. 

Die Redaktion sucht jedoch wei- 
tere Hefte, und zwar aus dem 

Jahrgang 1969 die Hefte 1/2 und 3; 

Jahrgang 1968 die Hefte 3, 6/7, 
8 und 12; 

Jahrgang 1964 Heft 9; 

Jahrgang 1963 die Hefte 1 und 12; 

sowie Einzelhefte der Jahrgänge 
1955, I960, 1961 und 1962. 

Belegschaftsmitglieder, die sol- 
che Hefte nicht mehr benötigen, 
werden gebeten, sie der Redak- 
tion der Werkzeitung möglichst 
über die Hauspost — durch die 
Bundespost: Redaktion der Werk- 
zeitung UNSERE ATH, 41 Duis- 
burg-Hamborn, Postfach 67 — zu 
übersenden. Die Redaktion dankt 
hierfür allen bereits im voraus. 

40 JAHRE iffiiS 

ERNST DICKMANN 
Packer 

Blechbearbeitung 
Thyssen Industrie — 8. Januar 

KARL BÖHM 
1. Walzer 

Halbzeug-Zurichtung 1 
Ruhrort — 11. Januar 

MAX SCHROER 
Kranführer 

MB Walzwerk I/Ruhrort 
15. Januar 

ALBERT WICHERT PAUL GORSKI 
3. Gießer 1. Scherenmann 

Blasstahlwerk/Ruhrort Brammenstraße Il/Bruckhausen 
18. Januar 9. Februar 

Direktor Dr. Lückerath 65 Jahre 

Am 9. November 1969 vollendete Dr.-Ing. 
Werner Lückerath, der Leiter der Zen- 
tralen Forschung der ATH und der Thys- 
sen-Gruppe, sein 65. Lebensjahr. Zwei 
Tage später — an dem für den gebür- 
tigen Kölner besonders beziehungsrei- 
chen Tag des 11. im 11. — gratulierte 
ihm ein großer Kreis von Freunden zu 
seinem Geburtstag. 
Dir. Dr. Willems hatte eine Serie von 
Dias zusammenstellen lassen, in denen 
er Dr. Lückerath in den verschiedensten 
Karnevalsmasken zeigte und die er mit 
großem Humor mit der Arbeitswelt bei 
der ATH zu verbinden wußte. In einer 
Reihe von Ansprachen wurden Lebens- 
und Arbeitswerk Dr. Lückeraths gewür- 
digt. Hüttendirektor Dr. Brandi gab da- 
bei mit zahlreichen „Döhnkes" eine 
„Klima-Schilderung" bei der ATH aus der 
Zeit vor dem Ersten Weltkrieg. Vor 
allem erinnerte er an die Leistungen Dr. 
Lückeraths in der Zeit des Wiederauf- 
baus, spielte auf seine dichterische Be- 
gabung an und ernannte ihn zum „Dich- 
terfürsten der Thyssentage". Bei Frau 
Lückerath bedankte sich Dr. Brandi für 
die verständnisvolle Unterstützung, die 
ihr Mann in allen Dingen bei ihr stets 
gefunden habe. 

In Versform kleidete Professor Dr. Kootz 
den Glückwunsch der Zentralen For- 
schung und überreichte als Geschenk 
die erste Ausgabe eines Buches, das 
die gesammelten Gedichte Dr. Lücke- 
raths enthält. Für die Belegschaft gra- 
tulierte Betriebsratsvorsitzender Mech- 
mann. Manchmal habe man das Gefühl, 
sagte Hans Mechmann bei seinem Dank 
für den Einsatz des Jubilars für die Be- 
legschaft, Dr. Lückerath sei selbst Mit- 
glied des Betriebsrates, so sehr ver- 
trete er die Interessen seiner Mitarbei- 
ter. Unter den zahlreichen Gratulanten 
befanden sich die Industrie- und Han- 
delskammer und der Verein Deutscher 
Eisenhüttenleute, bei dem Dr, Lückerath 

wie bei vielen anderen Gremien und 
Vereinigungen zahlreichen Ausschüssen 
und Kommissionen angehört. 
Offensichtlich bewegt dankte Dr. Lücke- 
rath den Gratulanten, wobei ihn bei 
aller Bewegtheit auch diesmal nicht der 
Humor verließ. So machte er klar, daß 
er allein schon vom Namen her der ATH 
verbunden sei, ende doch sein Haus- 
name mit den Buchstaben „ath". 
Dr. Werner Lückerath trat am 1. Oktober 
1930 als Ingenieur-Praktikant bei der 
ATH ein. Nach einem Jahr im SM-Stahl- 
werk wechselte er zur Versuchsanstalt, 
wo er sich bald einer Fülle von Spezial- 
gebieten widmete, so unter anderem 
den Untersuchungen an Schienen, der 
Herstellung von im Schleuderguß erzeug- 
ten Hohlkörpern, den geschweißten Roh- 
ren aus Bandstahl und der Entwicklung 
der Betonstähle. 1936 promovierte er 
mit einer Arbeit über das Schienenver- 
fahren nach Bartscherer bei Professor 
E. H. Schulze an der TH Braunschweig 

zum Dr.-Ing. Ein Jahr später wurde er 
als Oberingenieur mit der Leitung der 
Abteilung Weiterverarbeitung und Ober- 
bau betraut. Im Jahre 1943 erhielt er 
die Leitung der gesamten Versuchsan- 
stalt. Nach dem Krieg und der Demon- 
tage der ATH war er bis Mitte 1948 ar- 
beitslos. 
Bei den damaligen Hüttenwerken Ruhr- 
ort-Meiderich erhielt Dr. Lückerath dann 
die Aufgabe, eine neue Versuchsanstalt 
ins Leben zu rufen. Bei der späteren 
Gründung der Phoenix-Rheinrohr AG 
wurde ihm die Koordinierung der drei 
Versuchsanstalten in Ruhrort, Mülheim 
und Düsseldorf übertragen. Die Fusion 
mit der August Thyssen-Hütte AG brach- 
te eine nochmalige Erweiterung seines 
Arbeitsgebietes in der Koordinierung 
aller Versuchsanstalten der Thyssen- 
Gruppe einschließlich der Halbtöchter. 
Dr. Lückerath ist seither Leiter der Zen- 
tralen Forschung. 

Neuer Beitragssatz 

In der letzten Vertreterversamm- 
lung der Betriebskrankenkasse für 
das Werk Ruhrort und das Hoch- 
ofenwerk Hüttenbetrieb am 5. No- 
vember wurde einleitend des we- 
nige Tage vorher verstorbenen Ar- 
beitsdirektors Peter Schmidt ge- 
dacht; der Vorsitzende der Vertre- 
terversammlung Eberhard Sauer- 
bier hob die Verdienste des Ver- 
storbenen in seiner Eigenschaft als 
Vorsitzender des Krankenkassen- 
vorstandes und als stellvertreten- 
der Vorsitzender der Vertreterver- 
sammlung hervor. 

Uber die Änderung, die das zum 
1. Januar 1970 in Kraft tretende 
Lohnfortzahlungs-Gesetz mit sich 
bringt, referierte Geschäftsführer 
Gerd Hendricks. 

Vom Inkrafttreten des Lohnfort- 
zahlungs-Gesetzes an gelten neue 
Beitragssätze. 

An Hand einer Vermögensüber- 
sicht und einer Berechnung über 
die voraussichtlichen Ausgaben — 
beides lag allen Mitgliedern der 
Vertreterversammlung vor —- wies 
Geschäftsführer Hendricks nach, 
daß es erforderlich sei, zum 1. Ja- 
nuar 1970 einen Beitragssatz von 
8,3 Prozent festzusetzen. Nur dann 
könnten die auf die Krankenkasse 
zukommenden Kosten voll abge- 
deckt werden. 

46 

thy
ss

en
kru

pp
 C

op
ora

te 
Arch

ive
s



Diamantene Hochzeit 

EHELEUTE WILHELM HÖFFKEN 

Gewissermaßen einen doppelten 
Jubeltag feierte das diamantene 
Hochzeitspaar Wilhelm Höffken 
und Frau Elisabeth, geborene 
van Stockum: Sie waren am glei- 
chen Tag sechzig Jahre verhei- 
ratet, und sie wohnen auch be- 
reits seit der gleichen Zeit in 
Beeck. Wilhelm Höffken hatte ur- 
sprünglich Anstreicher gelernt, 
aber er fand in diesem Beruf 
nicht die rechte Freude und war 
bereits vor dem Ersten Weltkrieg 
bei der ATH in Hamborn beschäf- 
tigt. Hier arbeitete er in der 
Kesselschmiede. Während des 
Krieges fuhr er vier Jahre zur 
See, unter anderem auf dem be- 
kannten Kreuzer „Scharnhorst". 
Nach seiner Rückkehr ging er zu- 
nächst wieder zur ATH, später 
aber zu einem Unternehmer. Die 
Hütte ließ ihn jedoch nicht los, 

und er kehrte erneut zurück. Als 
nach dem Zweiten Weltkrieg die 
Arbeitsmöglichkeiten in Hamborn 
sehr eingeschränkt waren, kam 
er nach Ruhrort, wo er bis zum 
31. März 1953, zuletzt als Maschi- 
nist im Elektrobetrieb, tätig war. 
Mit 83 Jahren wurde Wilhelm 
Höffken zum erstenmal ernstlich 
krank. Seit dieser Zeit schmeckt 
ihm auch das Pfeifchen nicht 
mehr. Vorher jedoch hatte er we- 
gen Krankheit nie bei der Arbeit 
gefehlt, wie überhaupt von sei- 
nen damaligen Vorgesetzten 
seine Zuverlässigkeit sehr ge- 
lobt worden war. Lange Jahr- 
zehnte war sein liebstes Stecken- 
pferd das Singen. Er war nicht 
nur aktiver Sänger, sondern 
fehlte auch als Zuhörer bei kei- 
nem Männerchor-Konzert in der 
näheren Umgebung. Die Glück- 
wünsche des Unternehmens zu 
diesem Tag überbrachte der Lei- 
ter der Ruhrorter Sozialabteilung, 
Hbv. Wilhelm Baulig. 

Unsere Toten | 

Werke Bruckhausen/Beeckerwerth/Hochofenwerk Hamborn geb. gest. 

LEITERMANN, Walter 
CIESIELSKI, Herbert 
SCHROERSCHWARZ, 

Friedrich 

ELSMANN, Heinrich 
PATT, Heinrich 
LINK, Hermann 
GROSSE-WEl SCHEDE, 

Dr. Erich 
MACZUGA, Franz 
PAWELCZYK, Anton 
KÜLLENBERG, Willi 
WYREMBECK, Franz 

DROZDA, Josef 
HAAS, Max 

BENZ, Dipl.-Ing. Walter 
WIECHERT, Franz 

1. Verlader, Blechzurichtung Kaltbandwerk 
Walzmeister, Warmbandwerk II 

1922 3. Okt. 
1936 5. Okt. 

Pensionär (Meister, Elektrozentr. u. Stromverteiler) 
Pensionär (Produkt.-Arbeiter, Thomasschlackenmühle) 
Reserve-Aufzugführer, Erhaltungsbetrieb Hochofen 

Meister, Soziale Betriebseinrichtungen 

1886 

1925 
1922 
1929 

14. Okt. 
23. Okt. 
24. Okt. 
27. Okt. 

Pensionär (Betriebschef, Schlackenverw./Sinteranlage) 
Pensionär (Scherenmann, Walzwerk I) 

Pensionär (Platzarbeiter) 
Maschinist, Kraftwerk Hamborn 
Pensionär (Schlosser, Elektrobetrieb Hochofen) 
Pensionär (Obermeister, Block- u. Profilwalzwerke) 
Handlungsbevollmächtigter, Einkauf 

Betriebsführer, Kokerei August Thyssen 
Gruppenleiter, Kraftfahrbetrieb 

1900 
1884 

1876 

1913 
1898 
1903 
1912 
1907 

1908 

29. Okt. 
30. Okt. 

5. Nov. 

5. Nov. 
7. Nov. 
9. Nov. 

24. Nov. 

29. Nov. 
1. Dez. 

Werk Ruhrort 

KLUTSCH, Johann 
STEVENS, Josef 
VON STAA, Arnold 

LINK, Peter 
LINDNER, Julius 

BLANDAU, Harold 
BUSCH, Wilhelm 

WEBER, Heinrich 

WÖLK, Ernst 
STEINERT, Konstantin 
ALT, Wilhelm 

Pensionär (Leiter des Werkssicherheitswesens) 

Schmierer, Kraftwerk Hermann Wenzel 
Pensionär (Wachmann, Werkschutz) 
Pensionär (Lok.-Führer, Maschinenbetrieb Schmalspur) 
Pensionär (Wickler, Elektro-Hauptwerkstatt) 
Fahrer Transportgeräte, Maschinenbetrieb Fahrzeugw. 

Pensionär (Zimmermann, Bauabteilung) 
Pensionär (Aufbereiter, Laboratorium) 
Pensionär (Pfannenbegleiter, Blasstahlwerk) 
Pensionär (Meister) 
Pensionär (Obermeister, Walzwerk) 

1894 
1917 

1890 
1894 
1891 

1928 
1882 
1883 
1902 
1885 
1891 

7. Sept. 
14. Okt. 

22. Okt. 
23. Okt. 
24. Okt. 

26. Okt. 

27. Okt. 
3. Nov. 

9. Nov. 
11. Nov. 
12. Nov. 

Hochofenwerk Hüttenbetrieb 

ISCHEBECK, Dr. Paul Pensionär (Generalbevollmächtigter) 1895 6. Nov. 

Diamantene Hochzeit 

EHELEUTE SCHMÄ1NG 

Eine Girlande an der Haustür 
des schmucken Häuschens in der 
Prinzenstraße in Voerde wies am 
18. November darauf hin, daß 
hier ein besonderes Ereignis ge- 
feiert wurde. Nun ist eine Dia- 
mantene Hochzeit nicht ein all- 
tägliches Ereignis, was auch das 
Jubelpaar Christine und Gerhard 
Schmäing an der großen Zahl der 
Gratulanten und den vielen 
Glückwünschen spürten. Gerhard 
Schmäing, 1884 im Kreis Borken 
geboren, kam 1902 nach Hamborn. 
Als Maurer hatte er damals auch 
in Mülheim zu tun, wo er — 

praktisch bei seiner Arbeit — 
seine Frau kennenlernte. Am 18. 
November 1909 schritten beide 
zum Traualtar, nachdem sie sich 
schon drei Tage zuvor auf dem 
Standesamt das Ja-Wort gege- 
ben hatten. Zehn Jahre später, 
im Jahre 1919 trat Gerhard 
Schmäing in den Dienst der Hüt- 
te, bei der er über dreißig Jahre 
als Maurer überwiegend in der 
Bauabteilung tätig war. In gei- 
stiger Frische nahm das Ehepaar 
Schmäing an seinem Ehrentag die 
Glückwünsche entgegen. Im Na- 
men der ATH und der ATH-Jubi- 
larenvereinigung wünschte Frau 
Scheiermann von der Sozialabtei- 
lung Hamborn den Eheleuten 
alles Gute. 

PERSONALMAPPE 

Im Ressort des technischen Vor- 
standsmitgliedes wurde am 1. No- 
vember die „Abteilung für Aus- 
landsberatung" eingerichtet. 
Die Abteilung wird in Zusammen- 
arbeit mit den beteiligten Stel- 
len die vertragliche Beratungs- 
tätigkeit unseres Unternehmens 
bei ausländischen Partnern ein- 
schließlich eines Personaleinsat- 
zes betreuen und neue Bera- 
tungswünsche unter technischen 
Gesichtspunkten prüfen. Die Lei- 
tung wurde Oberingenieur Dipl.- 
Ing. Friedrich Adolf Müller- 
Roden übertragen, der von 
der HOAG zu uns übergetreten ist. 

Im Vorstandsressort Professor 
Dr. Cordes wurden Ende Novem- 
ber die Bereiche „Rechnungswe- 
sen" und „Steuern" unter der Lei- 
tung des Generalbevollmächtig- 
ten Dr, Kuhn zusammengefaßt. 
Die Leitung des Bereiches Rech- 
nungswesen liegt wie bisher bei 
Direktor Backhaus. Die Lei- 
tung der Steuerabteilung über- 
nimmt Direktor Dr. Höffken. 

* 

Am 1. Oktober ist Direktor Hel- 
mut W i I p s , bisher HOAG, zur 
August Thyssen-Hütte übergetre- 
ten. Herr Wilps, dem Prokura er- 

teilt wurde, wird am 1. 1. 1970 
als Nachfolger des dann in den 
Ruhestand tretenden Direktor 
Neumann die Leitung der 
Verkehrswirtschaft übernehmen. 

Der Aufsichtsrat hat in seiner 
Sitzung vom 4. November die Er- 
teilung der Prokura genehmigt 
an: 
Karl-Heinz P I i c h , Einkauf II 
Dr. Tibor R i t v a y , der von 

der Thyssen Röhrenwerke AG 
zu uns übergetreten ist und in 
der Abteilung Markt- und Ver- 
kaufsförderung das Aufgaben- 
gebiet Marktforschung über- 
nommen hat. 

Ernannt wurden: 

zum Oberingenieur: 
Dipl.-Ing. Günter R i n g k I o f f, 

Hochofenwerk Hamborn/Erhal- 
tungsbetrieb 

zum ßetriebschef: 
Dipl.-Ing. Dieter Heil, der als 

Nachfolger des in den Ruhe- 
stand getretenen Herrn von 
König die Leitung der Fernmel- 
detechnischen Abteilung Ham- 
born übernommen hat 

zum Abteilungschef: 
Dr.-Ing. Herbert Schmedders, 

Versuchsanstalt/Qualitätswesen 

zu Betriebsleitern: 
Wilhelm Kapicza, Betriebs- 

wirtschaft Hamborn 

Bruno Held, Wärmestelle Ham- 
born 

Heinrich N y I a n d , Wärmestelle 
Hamborn 

Karl Heinz Pfeffer, Neubau- 
abteilung 

Lager Friedland 
braucht weiter Hilfe 

Im Jahre 1968 wurden von der 
„Friedlandhilfe" in den Lagern 
Friedland und Nürnberg 23 500 
Ubersiedler aus Osteuropa be- 
treut. Bereits in den ersten neun 
Monaten des laufenden Jahres 
ist diese Zahl der Ubersiedler 
in Friedland, Nürnberg, Gießen 
und Berlin übertroffen worden; 
sie wird im gesamten Jahr 1969 
sicherlich um ein Drittel über 
dem Vorjahr liegen. Die „Fried- 
landhilfe" ist deshalb dringend 
darauf angewiesen, daß sie wei- 
terhin Spenden erhält. Der Di- 
rektor der „Friedlandhilfe e. V.", 
Hanns Gierlichs, ruft deshalb die 
Bevölkerung der Bundesrepublik 
auf, ihr auch in Zukunft die Un- 
terstützung nicht zu versagen. 
Geldspenden, die steuerbegün- 
stigt sind, werden erbeten auf 
das Postscheckkonto Köln Nr. 1165 
der „Friedlandhilfe e. V.", Fried- 
land/Leine, Sachspenden direkt 
an die „Friedlandhilfe e. V.", 
3403 Friedland/Leine, Grenzdurch- 
gangslager. 

25 JAHRE EM DIENST 

Werke Hamborn, Bruckhausen 
und Beeckerwerth 

Willi Vohl, Abteilungsleiter, 
Investitionsplanung, 1. Oktober 

Adalbert Engelhard, Transport- 
arbeiter, Ingenieur-Abteilung, 
15. Februar 

Herbert Hübner, Kolonnenführer, 
Zentrale Werkstätten/EHW, 
17. Februar 

Bernhard Schuster, Steuerer, 
Warmbandwerk I, 27. Februar 

Werk Ruhrort 

Dr. Jakob Willems, Direktor, 
Forschung und Qualitätswesen, 
25. Januar 

Thyssen Industrie 

Heinrich Goßen, Vorarbeiter, 
5. Dezember 

92 JAHRE ALT 

Aloysius Mozuch, Duisburg-Laar, 
Arndtstraße 35, 1. Februar 

90 JAHRE ALT 

Ferdinand Balke, Duisburg- 
Meiderich, Zoppenbrückstr. 37, 
4. Februar 

Konrad Keusgens, Duisburg- 
Hamborn, Westfälische Str. 41, 
26. Februar 

85 JAHRE ALT 

Heinrich Uebbing, Duisburg- 
Hamborn, Mathildenstraße 14, 
4. Januar 

ECarl Hampl, Duisburg-Laar, 
Arndtstraße 58, 11. Januar 

Johann Gatzkowski, Duisburg- 
Hamborn, Gertrudenstraße 46, 
24. Januar 

Maximilian Kullik, Duisburg-Laar, 
An der Vogelwiese 14a, 
27. Januar 

Friedrich Damerau, Duisburg- 
Meiderich, Eckershorststraße 10, 
28. Januar 

Heinrich Tenter, Duisburg- 
Hamborn,Oppenrader Straße 10, 
26. Februar 

Hermann Kaspers, Duisburg- 
Meiderich, Kückendellstraße 10, 
28. Februar 

80 JAHRE ALT 
Otto Brachtvogel, Duisburg- 

Meiderich, Malmedyer Str. 23, 
2. Januar 

Heinrich Behr, Duisburg- 
Meiderich, Horststraße 53, 
4. Januar 

Friedrich Kleinfeld, Duisburg- 
Hamborn, Schulstraße 17, 
13. Januar 

Simon Bracht, Morscheid Nr. 91, 
Post Hoxel über Bernkastel- 
Kues, 17. Januar 

Josef Wielega, Duisburg- 
Hamborn, Goebenstraße 115, 

21. Februar 

Bernhard Hannen, Duisburg- 
Hamborn, Kronstraße 1, 
22. Februar 

Albert Dinschuh, Oberbachem/ 
Bonn, Schulstraße 7a, 
28. Februar 

GOLDENE HOCHZEIT FEIERN 
Eheleute Josef Kowald, 

Duisburg-Hamborn, Kronstr. 9a, 
29. Dezember 

Eheleute Johann Linneken, 
Duisburg, Albertstraße 29, 
8. Januar 

Eheleute Waldemar Ossinski, 
Duisburg-Wanheimerort, Lintor- 
fer Straße 22, 11. Januar 

Eheleute Karl Meissner, 
Walsum, Bahnhofstraße 21, 
17. Januar 

Eheleute Hermann Rennhack, 
Duisburg-Meiderich, Sundgau- 
straße 22, 23. Januar 

Eheleute Frank Nowak, 
Dülmen, Südring 6, 31. Januar 

Eheleute Thomas Arenz, 
Duisburg-Beeck, Hubertusstr. 2, 
4. Februar 

Eheleute Ferdinand Schumacher, 
Dinslaken, Gertrudenstraße 16, 
7. Februar 

Eheleute Josef Barkowski, 
Walsum, Beckersloh 28, 
11. Februar 

Eheleute Ernst Schubert, 
Duisburg-Hamborn, Gustav- 
straße 29, 15. Februar 

Eheleute Wilhelm Seidler, 
Duisburg-Hamborn, Walter- 
Rathenau-Straße 23, 28. Februar 
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